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Neue Beiträge zur Kunde 
des volksdeutſchen Zeitſchriften⸗ und Zeitungsweſens 


Als neue Beiträge zur Kunde des volksdeutſchen Zeitſchriften- und Zeitungsweſens 
läßt ſich am beſten der Hauptinhalt des vorliegenden Heftes kennzeichnen. Wir knüpfen 
damit an das Prefje-Sonderheft unſerer Zeitſchrift vom Juni 1938 und an die Ergebniſſe 
an, die auf den beiden bisherigen Tagungen der „Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Zeitungen 
und Zeitſchriften“ erarbeitet wurden. Deswegen erſcheint dieſes Heft wiederum zur Jahres⸗ 
tagung des Deutſchen Ausland ⸗Inſtituts und zu dem in ihrem Rahmen ſtattfindenden 
dritten Treffen der Arbeitsgemeinſchaft in Stuttgart. 

Die Aufſätze zur Zeitſchriftenkunde beziehen ſich auf den Raum des baltiſchen Deutſch⸗ 
tums, des heutigen Polen, des Rumäniendeutſchtums und der Vereinigten Staaten von 
Amerika. Daran ſchließen ſich Beiträge über die deutſchſprachige Preſſe in der Sowjetunion 
ſowie zwei von meinen engſten Mitarbeitern im DAT. bearbeitete Aberſichten über die 
deutſche Preſſe im übrigen europäiſchen Ausland und in Aberſee, welche die Ergänzungen 
und Veränderungen gegenüber dem Stand vom Juni 1938 aufzeigen. 

Die Beiträge, insbeſondere die zur Zeitſchriftenkunde, laſſen erkennen, in welchem 
Maße die Geſchichte der Publiziſtik einen ganz weſentlichen Teil der Geſchichte des außen⸗ 
deutſchen Geiſteslebens, ſeiner Impulſe und Triebkräfte bildet (J. von Hehn), zugleich aber 
auch die biologiſche und geiſtige Lage eines Volkes oder einer ſeiner Gruppen widerſpiegelt 
(K. K. Klein). Außerdem laſſen die Beiträge unſerer volkdseutſchen Mitarbeiter teilweiſe 
deutlich werden, daß die im Reich in organiſatoriſcher und fachwiſſenſchaftlicher Hinſicht 
heute gebräuchliche Scheidung von Zeitung und Zeitſchrift nicht ohne weiteres auf das 
Preſſeweſen des Deutſchtums im Ausland angewendet werden kann. 

Das Heft will die während der letzten Jahre ſehr weſentlich vertiefte Zuſammenarbeit 
des Deutſchen Ausland. Inſtituts zur geſamtdeutſchen Preſſe zum Ausdruck bringenz es dient 
zugleich der Zeitungs- und Zeitſchriftenpraxis, der volksdeutſchen Arbeit und der Zeitungs⸗ 
wiſſenſchaft, und damit, im ſchönſten Sinne des Wortes: der Wiſſenſchaft und dem Leben. 


Hermann Rüdiger 
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Vom baltendeutſchen Zeitſchriftenweſen 


Vor genau einem Jahr iſt im Nahmen eines Aufſatzes über die volksdeutſche 
Preſſe auch vom baltendeutſchen Zeitungsweſen die Rede geweſen. Es ſoll im 
folgenden verſucht werden, ein umfaſſenderes Bild, als das in dem erwähnten 
Artikel möglich war, von der baltendeutſchen periodiſchen Preſſe, insbeſondere 
den Zeitſchriften in ihrem Wandel im Laufe der Jahrhunderte, zu geben. Dabei 
ſoll gleichzeitig ein Querſchnitt durch das baltendeutſche geiftige Leben gezogen 
und ſeine weſentlichſten Impulſe und Triebkräfte aufgezeigt werden. 

In Deutſchland entſtehen die erſten Zeitungen zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Es ſind meiſt reine Nachrichtenblätter ohne eigentliche redaktionelle 
Leitung. Zeitungscharakter tragen ſie eigentlich nur durch ihren Anſpruch auf 
Publizität und ihr regelmäßiges Erſcheinen. In Nordeuropa erſcheinen 1640 
in Königsberg und 1645 in Stockholm die erſten Zeitungen. 

Nachdem Riga zuerſt namentlich von Königsberg aus mit Zeitungsblättern 
verſorgt worden war, erfolgte 1684 die Begründung der „Nigifhen No⸗ 
vellen“, denen erſt die ruſſiſche Belagerung von 1710 ein Ende bereitete. Am 
dieſelbe Zeit entſtehen die „Revaliſche % oſtzeitung“ (1689) und die 
„Narwiſche Poſtzeitung“. 

Mit dem Beginn der ruſſiſchen Herrſchaft über Livland und Eſtland ſtellen 
alle erwähnten Blätter ihr Erſcheinen ein. Das Land liegt ſchwer darnieder, 
Krieg und Peſt haben grauenhaft aufgeräumt. Erſt allmählich beginnt ſich lang⸗ 
ſam wieder geiſtiges Leben zu regen. Die Verbindung mit dem Mutterlande 
iſt damals außerordentlich eng. Der Einwandererſtrom aus dem Reich ins 
Baltikum ſchwillt mächtig an. Es iſt die Zeit, wo Herder in Riga, Hamann 
in Mitau wirkt und der Oſtpreuße Hartknoch in Riga fein Verlagshaus be- 
gründet, in dem ſpäter die Werke Kants und Herders erſcheinen ſollten. 

Jetzt ſetzt auch eine neue Periode des Zeitungsweſens ein. 1761 werden die 
„Rigaſchen Anzeigen“, ein reines Intelligenzblatt im Sinne der Zeit, 
begründet. Vorübergehend führen ſie noch eine beſondere Beilage, „Gelehrte 
Beiträge“, als deren Mitarbeiter Herder und der Dorpater Gelehrte Gade⸗ 
bufch hervorragen. 1778 tritt ein weiteres Blatt, die „Rigaſche poli- 
tiſche Zeitung“ (ſeit 1797 „Rigaſche Zeitung“), hinzu, die bis in 
den Weltkrieg beſtanden hat. 

Auch in den kleinen Städten entſtehen jetzt eine Reihe von Zeitungen: in 
Mitau 1766 die „Mitauiſchen Nachrichten“, deren Gründer wahr⸗ 
ſcheinlich Johann Georg Hamann geweſen iſt, in Dorpat 1788 die 
„Dörptſche Zeitung“. In Reval kommt ſeit 1772 das Intelligenzblatt, 
die „Revalſchen wöchentlichen Nachrichten“ heraus. 

Einen Wandel im Zeitungsweſen rufen die Franzöſiſche Revolution und vor 
allem die Napoleoniſchen Kriege hervor. Es iſt bekannt, daß der aus Livland 
gebürtige Publiziſt Garlieb Merkel, als er das Erſcheinen des Berliner 
Kampfblattes gegen die Anterdrückung des Korſen, den „Freimütigen“, einftellen 
mußte, in Riga mit der Herausgabe von „Supplementblättern zum 
Freimütigen“ begann. Nach der Schlacht bei Friedland hörte auch dieſes 
Blatt auf zu erſcheinen. Doch bereits im Juli 1807 begann Merkel mit der 
Herausgabe einer neuen Zeitung, dem „Zuſchauer“, der die gleiche Tendenz 
wie der „Freimütige“ hatte. — Mit dieſen Blättern wurde im Baltikum zum 
erſtenmal das politiſche Moment im Sinne der Beeinfluſſung der öffentlichen 
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Meinung in die periodiſche Preſſe hineingetragen und ſomit eigentlich erſt das 
moderne Zeitungsweſen begründet. 

Am die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert entſtehen unter dem Einfluß 
der Aufklärung auch die erſten Zeitſchriften im Baltikum. Genannt ſeien 
A. W. Hupels „Nordiſche Miſzellaneen“ (1781—1791) und ihre 
Fortfegung „Neue nordiſche Miſzellaneen“ (17921795). Ihre 
Beiträge über Altertumskunde, Geſchichte, Genealogie, Literaturgeſchichte und 
Geographie ſtellen ein ſehr wertvolles Material dar, und jeder, der ſich mit die⸗ 
ſer Zeit beſchäftigt, wird immer wieder zu Hupels „Miſcellaneen“ 
greifen müſſen. — Ferner die „Livländiſche Leſebibliothek, eine 
Quartalſchrift zur Verbreitung gemeinnütziger, vorzüglich einheimiſcher Kennt⸗ 
niſſe in unſerm Vaterlande“, herausgegeben von Fr. David Lenz, Oberpaſtor 
in Dorpat. 

Eine Reihe belletriſtiſcher Zeitſchriften aus dieſer Zeit erlangt keine größere 

Bedeutung und kann übergangen werden. Wichtig dagegen find die „Niga- 
ſchen Stadtblätter”, die an ſich eine Rigaſche Stadtchronik mit einge- 
ſtreuten wirtſchaftlichen und vor allem hiſtoriſchen Aufſätzen darſtellen, gleich⸗ 
zeitig aber auch in ihrer langen Erſcheinungszeit (bis 1907) immer wieder 
nationalpolitiſche Belange vertraten. 
Deer bedeutende livländiſche Generalſuperintendent Sonntag ſchuf 1823 
im „Oſtſeeprovinzialblatt“ wieder ein allgemein baltiſches Organ, 
das eine Aberſicht der Tagesereigniſſe liefern ſollte. Mit dem Tode Sonntags 
ging die Schriftleitung in die Hände Garlieb Merkels über, der den Titel in 
„Provinzialblatt für Liv-, Eft- und Kurland“ änderte. Das 
war keine glückliche Löſung. Merkel, von dem richtig bemerkt worden iſt, daß er 
ſtets Außenſeiter im baltiſchen Leben blieb, machte das „Provinzialblatt“ zum 
Sprachrohr platten Aufklärungsgeiſtes; für das Land und feine Vergangen⸗ 
heit ging ihm jedes Verſtändnis ab. Dem wiedererwachten hiſtoriſchen Sinn 
ſtand er völlig fremd gegenüber. So kam es, daß einem Zeitgenoſſen der Geiſt, 
der aus den Spalten des „Provinzialblattes“ ſprach, als ein am hellen Tage 
umgehendes Geſpenſt erſchien. 

Im bewußten Gegenſatz zu dieſer Zeitſchrift begründete der Dorpater Pro⸗ 
feſſor Friedrich Georg von Bunge 1836 in Dorpat „Das Inland. Eine 
Wochenſchrift für Liv-, Eſt⸗ und Kurlands Geſchichte, Geographie, Statiſtik und 
Literatur“. Schon vorher hatte Bunge, der es für ſich in Anſpruch nehmen 
kann, an der Wiege der baltendeutſchen Geſchichtsforſchung und Nechtswiſſen⸗ 
ſchaft in gleicher Weiſe geſtanden zu haben, rege an den „Dorpater Jahr⸗ 
büchern für Literatur, Statiſtik und Kunſt beſonders Rußlands“ (1833 bis 
1836) mitgearbeitet; ja er war zuletzt ihr eigentlicher Redakteur geweſen. 

Das „Inland“ ſollte nach dem Wunſch feines Gründers ein Organ des leb- 
haft erwachten Sinnes für die heimatlichen Intereſſen fein. Bunge formulierte 
die Aufgabe der neuen Zeitſchrift dahin: „Nur wer ſeine Heimat wahrhaft liebt, 
kann .. ein guter und nützlicher Bürger fein, aber damit dieſe Geſinnung nicht 
bloß Inſtinkt und Gewohnheit ſei, ſondern ſich zum klaren Bewußtſein, zur 
feſten Aberzeugung geftalte, muß man feinen heimatlichen Boden in allen feinen 
Beziehungen in der Vergangenheit wie in der Gegenwart genau kennen.“ 

Dieſem Zweck hat das „Inland“ namentlich unter der Redaktion Bunges 
gedient, wenn auch die Erörterung wichtiger Tagesfragen gegenüber den hiſto⸗ 
riſchen und rechtsgeſchichtlichen Beiträgen zurücktrat. Nach en Fortgang 
aus Dorpat — er mußte es im Zuſammenhang mit der „Affäre mann“ ver- 
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laſſen — ſank die Bedeutung der Zeitſchrift. Zu Beginn der 1850er Jahre 
nahm ſie einen neuen Aufſchwung. Damals gehörten Männer wie Viktor 
Hehn, Karl Schirren und andere zu ihren Mitarbeitern. Allmählich aber 
entfremdete ſich das „Inland“ dem Bedürfnis der Zeit völlig. Als in Riga die 
„Baltiſche Monatsſchrift“ zu erſcheinen begann, war damit das 
Todesurteil über das „Inland“ geſprochen. Noch einige Jahre ſetzte es müh⸗ 
ſam ſeinen Weg fort. Das Jahr 1863 brachte ſein Ende. 

Gleichfalls aufs ſtärkſte mit dem Namen Bunges verbunden iſt die Be⸗ 
gründung des „Archivs für die Geſchichte Liv, Eft- und Kur 
lands“, das 1842 fein Erſcheinen aufnahm und eine wichtige Publikations- 
ſtelle hiſtoriſcher Arbeiten wurde. Seit Ende der 1840er Jahre diente es der 
Eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft als Organ. 

In Verbindung mit der Theologiſchen Fakultät begann bald (1838) nach dem 
Erſcheinen des „Inlandes“ Karl Chriſtian Almann, der ſpätere Biſchof, 
„Mitteilungen und Nachrichten für die evangeliſche 
Geiſtlichkeit“ (ſie beſtanden bis 1915) herauszugeben. Bis 1852 hat Almann 
dieſe Zeitſchrift, deren Bedeutung über das rein kirchlich -religibſe Gebiet heraus⸗ 
wuchs, zuerſt in Dorpat und dann in Riga redigiert. Später übernahm C. A. 
Bergholz, Oberpaſtor zu St. Jakob zu Riga, die Schriftleitung. 

Auch zum lettiſch⸗nationalen Problem ſind in den „Mitteilungen und Nach⸗ 
richten“ mehrfach Stimmen laut geworden. Das war nur natürlich, fühlten ſich 
doch die Paſtoren damals ganz beſonders für das lettiſche und eſtniſche Volk 
verantwortlich, das, wie fie wähnten, ihrer Obhut anvertraut ſei. Durch Jahr⸗ 
hunderte hatten ſie ſich ja um die Pflege dieſer Volkstümer bemüht, ihr geiſtiges 
und kulturelles Leben geſtaltet und geformt, ihr Schrifttum begründet. Auch die 
erſten lettiſchen Zeitungen wurden von Deutſchen herausgegeben, ſo die 1822 
begründeten „Latviesu avizes“ (Lettiſche Zeitung). 1824 ſchloſſen ſich die Paſto⸗ 
ren des lettiſchen Sprachgebiets zur, Lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft“ zuſammen, 
deren Aufgabe die Pflege der lettiſchen Sprache und Literatur bildete. Als ihr 
Organ erſchien das „Magazin“, das im Laufe der Jahrzehnte eine große Zahl 
von Beiträgen brachte, die grammatikaliſche, lexikaliſche, orthographiſche und 
andere Probleme der lettiſchen Sprache behandelte; daneben ſtanden Aufſätze, 
die die lettiſche Volkskunde, Geſchichte u. a. betrafen. 

Erwähnt werden müſſen in dieſem Zuſammenhang ferner die zahlreichen an⸗ 
deren Organe der baltiſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften. Die Aufgeſchloſ⸗ 
ſenheit und das Intereſſe für die Heimat hatte zur Gründung zahlreicher Ver⸗ 
eine geführt. Der 1815 in Mitau begründeten Geſellſchaft fur Literatur und 
Kunſt folgten in den meiſten größeren Orten des Landes ähnliche Gründungen. 
Einige ſeien genannt: die Gelehrte eſtniſche Geſellſchaft in Dorpat, die ſich eine 
ähnliche Aufgabe wie die Lettiſch⸗literäriſche Geſellſchaft für die Eſten ſtellte; 
fie gab außer „Sitzungsberichten“ noch beſondere „Verhandlun⸗ 
gen“ heraus; heute iſt ſie ein ganz eſtniſcher Verein geworden; — die gegen⸗ 
wärtig noch beſtehende Eſtländiſche literäriſche Geſellſchaft, als deren Organ die 
„Beiträge zur Kunde Eſtlands“ in Reval erſcheinen; — vor allem 
aber die 1834 begründete Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde in 
Riga, die bald der Mittelpunkt der geſchichtlichen und vorgeſchichtlichen 
Arbeit des Baltikums wurde. Von ihr wurden die jedem baltiſchen Hiſtoriker 
unentbehrlichen „Mitteilungen aus der lioländiſchen Ge⸗ 
ſchichte“ herausgegeben, die in der Gegenwart ihren Titel in „Mittei⸗ 
lungen aus der baltiſchen Geſchichte“ ändern mußten. Anfangs 
nur kleine Beiträge enthaltend, gewann die Zeitſchrift bald eine ſolche Bedeu⸗ 
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tung, daß die Geſellſchaft ſich entſchloß, noch beſondere „Sitzungsberichte“ 
herauszugeben. Damit wurde es möglich, in den „Mitteilungen“ nunmehr auch 
größere hiſtoriſche Abhandlungen zu bringen. Da dieſe nicht in regelmäßigen 
Abſtänden erſchienen, können ſie eigentlich nicht mehr als Zeitſchrift angeſpro⸗ 
chen werden, ſondern ſind als Schriftenreihe anzuſehen. 

Neben dieſen Organen des baltiſchen geiſteswiſſenſchaftlichen Lebens ſtehen 
natürlich eine Reihe von Zeitſchriften, die den Naturwiſſenſchaften und den 
ihnen verwandten Diſziplinen dienen, fo das gegenwärtig noch erſcheinende 
„Korreſpondenzblatt“ des Rigaer Naturforſchervereins und feine 
„Arbeiten“. Ein näheres Eingehen auf dieſe iſt im Rahmen dieſes kurzen 
Beitrages nicht möglich und liegt außerhalb der Zuſtändigkeit eines Hiſtorikers. 
Es ſei nur daran erinnert, ein wie ſtarkes Intereſſe gerade die Naturforſchung 
im Baltikum zu allen Zeiten gefunden hat und eine wie große Zahl bedeutender 
Naturforſcher aus dem baltiſchen Deutſchtum hervorgegangen iſt. Dieſe For⸗ 
ſchungsarbeit hat ſelbſtredend in zahlreichen Arbeiten ihren Niederſchlag ge— 

unden. 

Ein völliger Wandel trat im baltendeutſchen Zeitungs- und Zeitſchriften⸗ 
weſen mit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts ein. Die baltiſche politiſche 
Preſſe entſtand. Ihre Entſtehung iſt aufs engſte verbunden mit den Namen 
Georg Berkholz, Th. Boetticher, Viktor Hehn, Julius Eckhardt. 
Der geiſtige Untergrund war das Einſtrömen und die Ausbreitung liberaler 
Ideen im baltiſchen Deutſchtum. Man erkannte die Notwendigkeit, Reformen 
im Sinne des Liberalismus durchzuführen. In den Dienſt dieſes Strebens trat 
die baltiſch-deutſche Preſſe. Vor allem war es ein neues Organ, das 1859 zu 
erſcheinen begann und der Vorkämpfer dieſer neuen Richtung wurde: Die 
„Baltiſche Monatsſchrift“. Georg Berkholz ſelbſt hat einmal erklärt, 
die „baltiſch-liberale Idee“ iſt es geweſen, die an der Wiege der Monatsſchrift 
geſtanden hat. Bereits der Name „Baltiſche Monatsſchrift“ konnte als libe⸗ 
rales Programm gelten, denn der Gedanke der Zuſammenfaſſung der drei Pro⸗ 
vinzen enthielt bereits das Moment der Amgeſtaltung notwendig in ſich, da⸗ 
durch aber mußte ſich der ſtark entwickelte Provinzialkonſervatismus bedroht 
fühlen. Die „Preußiſchen Jahrbücher“ ſtellten das Vorbild dar, an das man 
ſich auch in der äußeren Aufmachung bewußt anlehnte. 

Nachdem die neue Zeitſchrift zunächſt eine gewiſſe Reſerve gewahrt hatte, 
trat einer ihrer Herausgeber, Boetticher, im 3. Jahr ihres Erſcheinens 
mit einem umfangreichen Aufſatz hervor, der auf Jahre hinaus die politiſche 
Stellung der „Baltifchen Monatsſchrift“ entſchied. Unter unſcheinbarem Titel 
rollte er das Problem des beſtehenden politiſchen Zuſtandes im Lande auf und 
unterwarf die beſtehende politiſche Ordnung einer ſcharfen und gründlichen 
Kritik. Es war eine alarmierende Tat, denn noch nie waren die überlieferten 
politiſchen Formen öffentlich angegriffen worden. Allen war nun klar, wes 
Geiſtes Kind die „Baltifche Monatsſchrift“ war. . 

Mit dem Jahr 1862 trat Georg Berkholz in die Schriftleitung ein. Er 
war eine „großangelegte Natur“ (Wittram) von univerſaliſtiſchen Intereſſen, in 
ſeinem Denken entſcheidend durch die Hegelſche Philoſophie geprägt. Mit 
großen journaliſtiſchen Fähigkeiten begabt, wurde er der bedeutendſte Nedak⸗ 
teur, den die Zeitſchrift überhaupt gehabt hat. Er führte ihre Blütezeit herauf 
und hob ſie über eine rein provinzielle Bedeutung hinaus. Zu allen aktuellen 
Fragen der Provinzialpolitik nahm Berkholz meiſt ſelbſt in der Zeitſchrift das 
Wort und übte auf ihre Löſung eine Wirkung aus. In dieſen Jahren wurde 
auch die Mitarbeit Viktor Hehns ſehr rege. Politiſcher Nadikalismus und 
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eine erbitterte Ruſſenfeindſchaft kennzeichnen fie. — Die Wirkung der Zeit⸗ 
ſchrift war außerordentlich ſtark. Die baltiſche Geſellſchaft wurde an eine grö⸗ 
ßere Offentlichkeit des politiſchen Lebens gewöhnt; vor allem aber trug die 
„VBaltiſche Monatsſchrift“ dazu bei, im gebildeten Bürgertum, das bisher am 
ger Geſchehen keinen Anteil gehabt hatte, ein neues Selbſtbewußtſein 
zu wecken. 

Angültige Zenſurverhältniſſe, der anſteigende ruſſiſche Druck und ſchließlich 
die Konkurrenz zweier neuer in Dorpat erſcheinenden Zeitſchriften, der von 
A. Bulmerineg herausgegebenen „Wochenſchrift für Landwirt⸗ 
ſchaft, Gewerbefleiß und Handel“ (begr. 1863) und der „Dor⸗ 
pater Zeitſchrift für RNechtswiſſenſchaft“ (begr. 1868), ver⸗ 
anlaßten Berkholz die Redaktion 1869 aufzugeben. Die Vertreter des baltiſchen 
Literatentums mußten allmählich erkennen, daß infolge der ruſſiſchen Bedrohung 
des Landes das innere Reformprogramm zurückzuſtehen hatte. 

Die „Baltiſche Monatsſchrift“ hörte für eine Zeitlang auf, Ausdruck eines 
geſtaltenden Willens zu ſein (Wittram). Ihre Farbe war blaß. Im Laufe 
der nächſten 10 Jahre ging ſie von einer Hand in die andere. 1879 wurde ſie 
nach Reval verlegt. Friedrich Bienemann, mehr Gelehrter als Journaliſt, 
übernahm die Redaktion. Ihm gelang es, die Zeitſchrift zu neuer Blüte zu 
führen. Er gab der Zeitſchrift eine entſchieden konſervative Richtung. Entſpre⸗ 
chend dieſer Wendung nahmen hiſtoriſche Beiträge ein ſtarkes Abergewicht ein, 
doch die Zeitſchrift behielt trotzdem einen lebendigen Zug. Dieſe Amſtellung 
entſprach durchaus dem Wandel in der baltiſchen Geiſteshaltung, im Zuſam⸗ 
menhang mit der ſtändig fortſchreitenden Ruſſifizierungspolitik der Regierung. 
Damals glich ſich im baltiſchen Deutſchtum geſchichtliches und konſervatives 
Denken jo weit an, daß es faſt „ſynonyme Begriffe“ (Wittram) wurden. Faft 
10 Jahre hatte Bienemann die Schriftleitung inne. Mit ſeinem Weggang nach 
Freiburg ſank ihre Bedeutung merklich. Noch einmal gelang es dann Arnold 
Tiedeböhl die Zeitſchrift hochzureißen. — 1914 ging die „Baltiſche Monats⸗ 
ſchrift“ in die „Deutſche Monatsſchrift für Rußland“ auf, die 
Alexander Eggers leitete. Der Ausbruch des Weltkrieges führte 1915 das 
Ende dieſer Zeitſchrift herbei. 

Das Erſcheinen der „Baltiſchen Monatsſchrift“ ſtellte gleichzeitig auch für 
die baltiſche Tagespreſſe den Anbruch eines neuen Zeitalters dar. 1860 wurde 
die „Revalſche Zeitung“ begründet, auch ſie ausgeſprochen getragen 
vom liberalen Zeitgeiſt; doch blieb das Blatt, deſſen Leitung bald ganz in die 
Hand des journaliſtiſch ſehr fähigen Greiffenhagen überging, nur kurze 
Zeit ein kompromißlos ſelbſtändiges Organ, vielmehr bahnte ſich bald eine 
fruchtbare Zuſammenarbeit mit der ritterſchaftlichen Landesvertretung an. 1861 
wurde ferner die alte, bisher völlig unpolitiſche „Rigaſche Zeitung“ mit Aber⸗ 
nahme der Redaktion durch John Baerens und Julius Eckardt umge⸗ 
ſtaltet. Sie erhielt jetzt gleichfalls ihr politiſches Geſicht entſprechend der Zeit 
und der Einſtellung der Redakteure. Wohl wollten Eckardt und Baerens den 
hiſtoriſchen Rechtsboden nicht verlaſſen und einen Bruch mit der Vergangenheit 
vermeiden; ſo fehlte der konſervative Zug nicht, aber der liberale herrſchte vor. 
Bald kam es zu einer harten Auseinanderſetzung mit dem ſtreng konſervativen 
„Dorpater Tageblatt“, das als Gegengewicht zur „Rigaſchen Zeitung“ 
begründet worden war und von Karl Schirren, dem Verfaſſer der berühmten 
„Livländiſchen Antwort“ redigiert wurde. 1864 mußte Schirrens 
Blatt aber bereits ſein Erſcheinen einſtellen. 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich die „Nigaſche Zeitung“ durch die Ver⸗ 
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breitung der Kenntnis über innerruſſiſche Verhältniſſe im baltiſchen Deutſchtum. 
— Den gleichen Zweck verfolgten die von Viktor Hehn geſchriebenen Peters⸗ 
burger Korreſpondenzen der „Baltiſchen Monatsſchrift“. — Als 1864 der An⸗ 
griff der ruſſiſchen Preſſe auf die Provinzen begann, nahm die „Rigaſche Zei⸗ 
tung“ ſofort den Kampf auf. Gegen die ruſſiſche Forderung der nationalen und 
ſtaatlichen Gleichartigkeit betonte die baltiſche Preſſe immer wieder die deutſche 
Art und die Sonderſtellung der Provinzen. 

Dieſe Auseinanderſetzung war ſehr ungleich. Während die ruſſiſche Preſſe 
in ihren Außerungen frei war, mußten die baltiſchen Zeitungen unter ſtändig 
wachſenden Zenſurſchwierigkeiten leiden. 1867 war Eckardt des Kampfes müde 
und verließ die Heimat. Zwei Jahre ſpäter ſchied auch Baerens aus. Ihr Nach⸗ 
folger wurde Leopold Pezold, ein überaus fähiger Journaliſt, der mit Ener⸗ 
gie den Kleinkrieg gegen die angreifende ruſſiſche Preſſe fortſetzte. 

Dazu trat jetzt noch ein weiteres Moment, das die ganze Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Schriftleiter forderte: die Abwehr lettiſcher und eſtniſcher Angriffe. 
1864 begann in Dorpat der „Eeſti Poſtinees“ (Eſtniſcher Poſtbote) zu erſcheinen. 
1869 ſchuf ſich das nationaliſtiſche Lettentum in Riga im „Baltijas Veſtneſis“ 
(Baltiſcher Bote) ein Organ; andere Blätter kamen bald hinzu, 1877 die erſte 
lettiſche Tageszeitung. 

Die Auseinanderſetzung mit dem nationalen Lettentum nahm ſeit der Mitte 
der 1870er Jahre einen immer breiteren Raum ein. Im weſentlichen war die 
Stellungnahme der baltiſchen Preſſe einheitlich. Erkannt wurde von den bal⸗ 
tiſchen Publiziſten das nationale Prinzip in feiner Tiefe und in feinem Aus⸗ 
maß nicht. Wittram hat ihre Haltung, wie folgt, gekennzeichnet: „Die deutſch⸗ 
baltiſchen Journaliſten waren beherrſcht von einem ungemein ſtarken Kultur⸗ 
bewußtſein, in dem ihr Volksgefühl gewiſſermaßen unerſchloſſen enthalten war.“ 
Infolgedeſſen verſtanden fie das lettiſche Streben nicht. „Sie ſahen das andere 
Afer nicht, von dem aus die lettiſchen Volksführer ſprachen, weil ſie ihr eigenes 
Volk vornehmlich im ungeheuren Vorrang ſeiner geiſtigen Bildung, nicht im 
unendlichen Quellgrund des Volkhaften erlebten.“ 

Die Grundhaltung der baltiſchen politiſchen Publiziſtik blieb auch jetzt die 
gleiche wie zur Zeit ihrer Entſtehung. Im Kern ihrer Geſinnung folgte ſie 
„dem großen Zuge binnendeutſchen geiſtigen Lebens“ (Wittram). Das gilt 
namentlich für die „Nigaſche Zeitung“ unter Pezoldſcher Redaktion. Neben 
ihr war 1867 ein zweites großes Blatt in Riga entſtanden, die „Zeitung 
für Stadt und Land“, die G. Reuſchel leitete; zunächſt erſchien die 
„Zeitung für Stadt und Land“ zweimal wöchentlich, ſeit 1868 wurde ſie Tages⸗ 
zeitung. Später wurde der Namen in „Rigaſche Rundſchau“ geändert. 
Die „Zeitung für Stadt und Land“ wurde das Organ der jung-liberalen 
Oppoſition, während die „Rigafche Zeitung“ allmählich zu einer konſervativen 
Haltung überging. Anter dem Druck der ruſſiſchen Zenſurbehörden mußte letztere 
am 1. 4. 1889 ihr Erſcheinen einſtellen. — 1876 trat noch ein weiteres Blatt 
hinzu: die „Neue Zeitung für Stadt und Land“, die 1882 den 
Namen „Rigaer Tageblatt“ annahm. Sie war vor allem Sprachrohr 
ſtädtiſcher Kreiſe. — Die ſeit 1888 erſcheinende „Dünazeitung“ kann ihrer 
Tendenz nach zunächſt nicht als deutſche Zeitung angeſprochen werden, denn ſie 
ſtand im Dienſte ruſſiſcher Auftraggeber und damit der Nuſſifizierung. In 
ſchamloſeſter Weiſe zog ſie gegen alles Deutſche zu Felde. 1891 gelang es, 
dieſe Zeitung käuflich zu erwerben und in den Dienſt der deutſchen Sache zu 
ſtellen; fie verfolgte nunmehr die Richtung der eingegangenen „Rigafchen 
Zeitung“. 
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Der Anterſchied in der Ausrichtung der baltendeutſchen Blätter hing jetzt 
weſentlich von der Einſtellung zu den ruſſiſchen Wünſchen ab. So war in Eſt⸗ 
land der 1880 begründete „Revaler Beobachter“ für größere Nach- 
giebigkeit, während die „Revalſche Zeitung“ ſoweit es möglich war, 
mit Schärfe den Kampf gegen die Ruffifizierung führte. 

Die nach der Revolution von 1905/06 einſetzende freiere Richtung in der 
ruſſiſchen Innenpolitik, brachte auch der baltiſchen Preſſe manche Erleichterung. 
An die Stelle der ſelbſtverſtändlichen Vertretung der Landespolitik trat jetzt 
vor allem der Kampf um die wirtſchaftliche und kulturelle Entfaltungsmöglich⸗ 
keit für das baltiſche Deutſchtum. — Die Anſätze zu politiſch⸗weltanſchaulichen 
Parteigruppierungen führten zu einer Reihe neuer Zeitungsgründungen: 1906 
die „Baltiſche Poſt“, 1907 die ausgeſprochen freiſinnigen „Nigafchen 
Neueſten Nachrichten“. An die Stelle der „Dünazeitung“, die 1909 
einging, trat bereits 1907 wieder die alte „Rigaſche Zeitung“. Für Kurland 
gewann die gegenwärtig noch erſcheinende „Libauſche Zeitung“ (begr. 
1824) an Bedeutung und Einfluß. 

Der Weltkrieg zwang allmählich eine baltendeutſche Zeitung nach der 
anderen zum Einſtellen ihres Erſcheinens. Im Herbſt 1915 wurde als letztes 
Blatt Rigas die „Rigaſche Zeitung“ verboten. Andere Blätter verſuchten in 
ruſſiſcher Sprache den Dienſt an den Intereſſen des Deutſchtums fortzuſetzen. 
Nach der Beſetzung des Landes durch die deutſchen Truppen im Weltkrieg 
nahm eine Reihe von Zeitungen wieder das Erſcheinen auf, doch nur für kurze 
Zeit. Die Bolſchewikenherrſchaft vernichtete ſelbſtverſtändlich das deutſche Zei⸗ 
tungs- und Zeitſchriftenweſen. Von der deutſchen Sektion des zentralen Voll⸗ 
zugskomitees der lettiſchen Näteregierung wurde in dieſer Zeit die „Rote 
Fahne“ herausgegeben, die geeignet iſt, uns ein lebendiges Bild von dem 
bolſchewiſtiſchen Greuel in jenem Winter 1919 zu geben. 

Nach der Befreiung des Landes vom roten Terror wurde die „Rigaſche 
Nundſchau“ die wichtigſte deutſche Zeitung für das Gebiet des lettländiſchen 
Staates. Ihr Hauptſchriftleiter war bis zum geiſtigen Ambruch unſerer Zeit 
der Leader der deutſchen Parlamentsfraktion Paul Schiemann. Entſprechend 
feiner Haltung redigierte er das Blatt in parlamentariſch-demokratiſchem Geiſt 
vom Standpunkt des Minderheitenpolitikers aus, womit er aber dem Charakter 
und der Art des baltiſchen Deutſchtums und ſeiner Stellung in dieſem Raum 
in Vergangenheit und Gegenwart in keiner Weiſe gerecht zu werden vermochte. 
Verhängnisvoll wurde ferner die von der „Nigaſchen Rundſchau“ damals ver- 
fochtene liberale Kunſt⸗ und Kulturpolitik, die in hohem Maße eine zerſetzende 
Wirkung ausübte. — Einer ähnlichen Richtung wie die „Rundſchau“ folgte in 
Eſtland der „Revaler Bote“ (ſpäter „Revalſche Zeitung“), doch war feine 
Haltung in vielem konſervativer. — Die „Dorpater Zeitung“ (heute 
„Deutſche Zeitun 2 ſuchte an die Tradition des „Dorpater Tageblatts“ 
Karl Schirrens anzuknüpfen und unterlag von allen deutſchen Zeitungen wohl 
am wenigſten dem herrſchenden Zeitgeiſt. 

Das Ergebnis der Zeit von 19191933 läßt ſich für das baltiſche Deutſchtum 
dahin zuſammenfaſſen: alte Bindungen wurden gelockert oder zerſtört, das bal⸗ 
tiſche Volksgefüge zerſetzt. Konſervative Kreiſe ſuchten zwar ſich dagegen auf⸗ 
zulehnen, aber ohne nennenswerten Erfolg. Aus dem Willen, die Wirkung der 
„Rigaſchen Rundſchau“ auszugleichen, begann ſeit 1927 die „Baltifche 
Monatsſchrift“ in Riga unter der Schriftleitung von R. Wittram (ſeit 
1928) wieder zu erſcheinen (ſeit 1932 führt fie den Namen: „Baltiſche Monats⸗ 
hefte“). Sie hat mit Erfolg verſucht, dem baltiſchen Deutſchtum in Lettland 
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und Eftland feine ſchickſalhafte Zuſammengehörigkeit wieder zum Bewußtſein 
zu bringen, welches Gefühl durch den Geift der Minderheitendoktrin ſchwer 
bedroht war. Schließlich war es die „Baltiſche Monatsſchrift“ vor allem, die 
biw wieder die Volksgruppe auf die große Aufgabe in geſamtdeutſcher Schau 
inwies. 

In Reval gab R. Baron Engelhardt in den Jahren 1924-1933 als 
Beilage zum „Revaler Boten“ eine Halbmonatsſchrift „Aus deutſcher 
Geiſtesarbeit“ heraus, die ausſchließlich kulturellen Beſtrebungen diente. 

Geeignete Kräfte gegen die Auflöſung der baltendeutſchen Volkskräfte 
wecken konnte erſt, wie überall im deutſchen Siedlungsraum, der National⸗ 
ſozialismus. Der Durchſetzung der deutſchen Weltanſchauung diente in Eſt⸗ 
land das Wochenblatt, der „Aufſtieg“ (1932/33) und in Riga die im 
Februar 1934 begründete „Rigaer Tageszeitung“ mit der Loſung 
„Für Volkstum und Sozialismus“. 

Die Errichtung autoritärer Regime in Lettland und Eſtland 1934 ver⸗ 
nichtete dieſe Anfänge einer nationalſozialiſtiſchen Preſſe. Beide Blätter wur⸗ 
den verboten. Aber auch alle anderen Preſſeerzeugniſſe in Eſtland und beſonders 
Lettland wurden unter ſtrenge behördliche Aufſicht geftellt. Zeitweiſe gab es in 
a ſogar eine Vorzenſur. Die deutſche Preffearbeit wurde auf jede Weife 
erſchwert. 

In der Gegenwart iſt die „Rigaſche Nundſchau“ unter der Schriftleitung 
von E. o. Menſenkampff zum Sprachrohr der deutſchen Volksgruppe 
in Lettland geworden und verſucht, ſoweit das bei den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen möglich iſt, das Gedankengut der deutſchen Erneuerungsbewegung zu 
vertreten und in die Volksgruppe zu tragen. — Das Wochenblatt „RNiga⸗ 
Ihe Poſt“ (früher „Riga am Sonntag“, begründet 1927, Schrift⸗ 
leiter R. Riedel) ift bemüht, ſich allmählich gleichfalls den Forderungen, die 
heute an eine deutſche Preſſe geſtellt werden, anzupaſſen, nachdem es noch nach 
1933 vergeblich verſucht hatte, gegen die Durchdringung der Volksgruppe mit 
dem geiſtigen Gehalt der deutſchen Weltanſchauung anzukämpfen. — Der 
Charakter der ſeit 1926 erſcheinenden „Rigaer Wirtſchaftszeitung, 
wirtſchaftspolitiſches Nachrichtenblatt für die Oſtſeeſtaaten“, iſt durch ihren 
Namen zur Genüge gekennzeichnet. 

Größte Bedeutung für die Schulungs- und Kulturarbeit der baltendeutſchen 
Volksgruppe kommt den „Baltiſchen Monatsheften“ zu, die jetzt von 
H. Boſſe redigiert werden. Hier werden alle für die Volksgruppe wichtigen 
grundſätzlichen Fragen eingehend behandelt; darüber hinaus arbeiten ſie erfolg⸗ 
reich an der Neuformung der Kulturauffaſſung und weltanſchaulichen Aus⸗ 
richtung des baltiſchen Deutſchtums. 

In Eſtland vertreten die oben erwähnten Blätter auch in der Gegenwart 
die Belange der Volksgruppe. \ 

Eine Reihe weiterer Zeitungen und Zeitſchriften, die entweder nur vor⸗ 
übergehend erſchienen oder keine nennenswerte Bedeutung erlangten, oder 
ſchließlich zwar in deutſcher Sprache erſcheinen, im übrigen aber in ihrer Ein⸗ 
ſtellung völlig undeutſch find (wie das Emigrantenblatt „Europa⸗Oſt“, das 
1933/34 erſchien, oder „Das deutſche Blatt“, Organ des ſogenannten „Deut⸗ 
ſchen“ Arbeitnehmerverbandes) ſeien in dieſem Zuſammenhang übergangen. 

An wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften aber ſollen hier der Vollſtändigkeit 
wegen außer den früher ſchon genannten, die in der Gegenwart noch erſcheinen, 
wie den „Mitteilungen“, den „Beiträgen zur Kunde Eſtlands“ u. a., noch 
erwähnt werden: die „Nigaſche Zeitſchrift für Rechtswiſſen⸗ 
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ſchaft“, die „Baltiſchen familiengeſchichtlichen Mittei- 
lungen“, die heute infolge der wachſenden Bedeutung der Familien- und 
Sippenforſchung ein beſonderes Intereſſe verdienen, vor allem aber die „A b⸗ 
handlungen der Herder⸗Geſellſchaft und des Herder⸗ 
Inſtituts“ in Riga, die „des Inſtituts für wiſſenſchaftliche 
Heimatforſchung an der Lioländiſchen Gemeinnützigen 
und Okonomiſchen Societät“ in Dorpat, ſowie die „Veröffent⸗ 
lichungen der Volkskundlichen Forſchungsſtelle am Her- 
derinſtitut“. Sie alle legen ein deutliches Zeugnis von dem auch heute 
noch regen wiſſenſchaftlichen Leben und Intereſſe des baltiſchen Deutſchtums ab. 
Damit iſt dieſer Aberblick über das baltendeutſche Zeitungs- und Zeit⸗ 
ſchriftenweſen abgeſchloſſen. — Das baltiſche Deutſchtum, das durch den Aus- 
gang des Weltkrieges eine Kataſtrophe in einem Ausmaße erlebte, wie kaum 
eine andere deutſche Volksgruppe, hat es verſtanden, heute wieder in zäher 
Aufbauarbeit eine Stellung zu erreichen, die es ſicher in die Zukunft blicken 
läßt. Sein Geſchick um dieſe Arbeit ſpiegeln die deutſchen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften wider, ſie zeugen von den Kämpfen und Auseinanderſetzungen der 
ergangenheit, aber auch von der Aufbaukraft und dem Lebenswillen der 
Volksgruppe. In dieſer Richtung und in dieſem Sinne zu arbeiten aber iſt 
Aufgabe aller Preſſearbeit. Jürgen v. Hehn, Riga. 


Deulſche Zeitſchriften in Polen 


Ebenſo wie beim Zeitungsweſen hat die Tatſache, daß das vor 20 Jahren 
aus Teilen des Ruſſiſchen, Habsburger- und Deutſchen Reiches entſtandene 
Polen in dem vorhergehenden Jahrhundert eine ganz verſchiedene Entwicklung 
durchgemacht und die weitverftreuten Teile des Deutſchtums ſich ſtark ausein⸗ 
andergelebt hatten, auch im Zeitſchriftenweſen deutlich ihre Spuren hinterlaſſen. 
Viele Leſer bezogen wenigſtens zunächſt noch die altgewohnten Zeitſchriften ihres 
ehemaligen Reiches weiter. Daneben wurden die in den einzelnen Teilgebieten 
beſtehenden weitergeführt oder ſolche für einzelne Teile neu gegründet. Davon 
haben ſich manche angeſichts der allmählichen ſtarken Verringerung der deutſchen 
Volksgruppe von über 2 Millionen Seelen um rund eine Million beſonders im 
ehemals reichsdeutſchen Gebiet nicht halten können, gelegentlich ſind aber doch 
wieder neue gegründet worden. 

Neben dieſen Teilgebietszeitſchriften ſtellten ſich aber bei der raſch fort⸗ 
ſchreitenden verwaltungsmäßigen Vereinheitlichung Polens auch bald für das 
geſamte Staatsgebiet beſtimmte Neugründungen als nötig heraus. So werden 
ſchon ſeit 1920 in Poſen bei der Firma „Lex“ angeſichts der Tatſache, daß ſehr 
bald die amtlichen Veröffentlichungen nur polniſch erſchienen, viele Deutſche 
aber die polniſche Sprache nicht beherrſchten, halbmonatlich „Polniſche 
Geſetze und Verordnungen in deutſcher Aberſetzung“ her⸗ 
ausgegeben, von deren wichtigſten auch die Tageszeitungen Auszüge brachten, 
ne die „Zeitſchrift für polniſches Recht“ in Pleß nur kurz⸗ 
ebig war. 
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Auf wiſſenſchaftliche m Gebiet wurde die alte provinzielle Zeitſchrift 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen und die des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereins Poſen 1923 erſetzt durch die „Deutſche wiſſen⸗ 

chaftliche Zeitſchrift für Polen“ (DWZ P.), deren erweitertes 
Arbeitsgebiet ſich ſchon aus der Aberſchrift ergibt, ſeit 1926 unter Schriftleitung 
von Dr. A. Lattermann, bisher 35, zuletzt recht ſtarke Hefte. Neben Bei⸗ 
trägen beſonders zur Deutſchtumsforſchung bringt fie zahlreiche Beſprechungen 
auch polniſcher und anderer Werke. Im gleichen Verlage der Hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für Poſen erſchien vom Juli 1924 bis September 1931 die mehr kultu⸗ 
relle Monatsſchrift „Deutſche Blätter in Polen“, die in gewiſſer 
Weiſe die von 1900 bis 1923 herausgekommenen „Hiſtoriſchen Monats- 
blätter fürdie Provinz Poſen“ und die Monatsſchrift „Aus dem 
Poſener Lande“, bzw. „Aus dem Oſtlande“ vom März 1906 bis 
Juni 1919 fortſetzte. Statt der „Deutſchen Blätter in Polen“ und der zunächſt 
kleinen Monatsſchrift „Schaffen und Schauen, in der erſten Zeit das 
Mitteilungsblatt für Kunſt⸗ und Bildungspflege in der Wojewodſchaft 
Schleſien, das von Mai 1924 bis 1934 herauskam, gründete V. Kauder, der 
letztere Zeitſchrift ſeit 1926 geleitet hatte, im Juli 1934 in Verbindung mit 
andern Deutſchtumsforſchern die „Deutſchen Monatshefte in 
Polen, Zeitſchrift für Geſchichte und Gegenwart des Deutſchtums in Polen“, 
die das DAT. ſeinerzeit als beſte Zeitſchrift des Deutſchtums im Auslande 
bezeichnet hat. Sie bringt neben wiſſenſchaftlichen auch kulturelle, künſtleriſche 
und ſchöngeiſtige Aufſätze und in der Beilage „Der Bücherfreund“ im 
Gegenſatz zur „Deutſchen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Polen“ Beſprechun⸗ 
gen des neuen ſchöngeiſtigen Schrifttums. Bis 1935 iſt der Inhalt der genannten 
Zeitſchriften im Feſtheft 29 der DWZ P. zur Fünfzig⸗Jahr⸗Feier der Hiſtori⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Poſen erſchloſſen bzw. angegeben, welche Regiſter ſonſt 
erſchienen ſind. 

Volkstümlicher gehalten iſt der 1935 von H. Zipfer gegründete „Kul⸗ 
turwart, Monatsſchrift für deutſches Kulturleben in Polen“ im Verlage 
des Deutſchen Kulturbundes für Polniſch⸗Schleſien in Kattowitz. Hier find 
beſonders die einen Aberblick über die letzten Ereigniſſe gebenden Kurznachrichten 
und die knappen Beſprechungen wichtig. Er enthält zugleich die Mitteilungen 
der Deutſchen Turnerſchaft und des Bundes deutſcher Sänger in Polen. Haupt⸗ 
ſächlich gegenwartsnahe und politiſch eingeftellt iſt „Der Aufbau, Monats- 
ſchrift der Deutſchen in Polen“, ſeit September 1938 von W. Schneider 
und G. Reſchke namens des Deutſchen Arbeitskreiſes Kattowitz heraus⸗ 
gebracht, alſo das Organ der einſt zur Jungdeutſchen Partei in Polen gehörigen 
Gruppe, die darin zu einer Einigung des Deutſchtums mahnt, das ſeit 1934 
hauptſächlich, abgeſehen von den nicht einer politiſchen Organiſation angehörigen 
Volksgenoſſen, in die ſtärkeren Gruppen der Deutſchen Vereinigung in den 
einzelnen Teilgebieten und die Jungdeutſche Partei zerfällt. Dieſe vertreten 
ihre Belange in den verſchiedenen Zeitungen und Wochenblättern, z. B. „Der 
deutſche Weg“ in Lodz, während die dem Nationalſozialismus abgeneigte 
ultramontane kleinere Gruppe um den verſtorbenen Senator Pant entſprechend 
„Der Deutſche in Polen, Wochenblatt für chriſtliche Politik, Kultur und 
Wirtſchaft“ herausgibt. Nur kurz hatten ſich eine gleichnamige Zeitſchrift, das 
Organ der Deutſchen Zentralarbeitsgemeinſchaft in Bromberg 1920/21, die 
„Deutſchen Nachrichten“ in Bromberg 1919—1922, und das vier⸗ 
ſprachige Organ für nationale Fragen in Polen, „Natio“, 1927 halten können. 
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Da, abgeſehen vom ſchleſiſchen Gebiet, Lodz und Bielitz, der Großteil des 
Deutſchtums zum Landwirtsſtande gehört, beſtehen auch hierfür Teil- 
gebietsfachzeitſchriften. Stark verbreitet iſt das ſeit 1920 in Poſen 
14tägig erſcheinende „Landwirtſchaftliche Zentralwochenblatt 
für Polen“, das K. Karzel namens des Verbandes deutſcher Genoffen- 
ſchaften, der Weſtpolniſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft und des Deutſchen 
Güterbeamtenverbandes für Poſen herausgibt. Das Gegenſtück dazu für den 
Norden iſt „Der Landbund, das Blatt der Landwirte Pommerellens“, 
unter Dr. Dingerdiſſen ſeit 1920 wöchentlich herauskommend, ferner 
„Anſer Landmann, Landwirtſchaftliche und genoſſenſchaftliche Mittei⸗ 
lungen für die deutſchen Genoſſenſchaften in Mittelpolen“, alſo das ehemalige 
ruſſiſche Teilgebiet, in Poſen ſeit 1919 herausgegeben als kleinerer Bruder des 
Zentralwochenblatts, das natürlich in der Zeit vorher auch ſchon feinen Vor- 
gänger mit der Bezeichnung „Landwirtſchaftliches Zentralblatt 
für die Provinz Poſen“ ſeit 1873 hatte. Schleſien hat den „Oberſchleſi⸗ 

chen Landboten“. Eingegangen iſt der von 1922 —1934 erſchienene 
„Poſener Bienenmirt“, 

Für das ſtädtiſche, am ſtärkſten zuſammengeſchmolzene Deutſchtum, beſtehen 
die „Wirtſchaftskorreſpondenz für Polen, das Organ der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung für Polniſch⸗Schleſien“, im 16. Jahrgang dreimal 
monatlich durch A. Gawlik in Kattowitz herausgebracht, die im 7. Jahrgang 
erſcheinenden „Berufsnachrichten“, monatlich vom Verband deutſcher 
Büro- und Handelsangeſtellten in Lodz (früher Chriſtlicher Kommisverein) 
herausgegeben. Im Hauptinhalt ſtimmen überein die Monatsſchriften „Han⸗ 
del und Gewerbe in Polen“, das Nachrichtenblatt des Verbandes für 
Handel und Gewerbe zu Poſen, ab 1926 herausgegeben, ſpäter von Dr. M. 
Thomaſchewſki und H. May geleitet, und die „Wirtſchafts⸗ 
zeitung, Organ des Wirtſchaftsverbandes ſtädtiſcher Berufe zu Bromberg“ 
ſeit 1920, nur die Verbandsnachrichten ſind andere. Eingegangen ſind das 
„Wirtſchaftsorgan für Handwerk, Induſtrie, Handel und freie Berufe 
und Verbände deutſcher Induſtrieller und Kaufleute in Polen und Deutſcher 
Handwerker in Polen“ zu Bromberg, „Der Werbebote“ in Poſen und 
„Der deutſche Handwerker in Polen“ (von 19231936 heraus- 
gekommen). 

Ahnlich wird als Zuſammenfaſſung früherer Fachblätter nach der Erweite- 
rung des Arbeitsgebietes vom Landesverband deutſcher Lehrer und Lehrerinnen 
in Polen ſeit 1920, alſo nach dem Hinzukommen der durch Verſailles abgetre⸗ 
tenen Gebiete in Poſen und Weſtpreußen in Bromberg herausgegeben die 
„Deutſche Schulzeitung in Polen“, die bis 1932 14tägig, ſeither 
nur monatlich erſcheint und neben erziehungs- und ſchulverwaltungskundlichen 
Dingen auch Beiträge über das Deutſchtum und das Polentum unter Schrift⸗ 
leitung von Dr. Th. Rudolf bringt wie einige früher erwähnte Zeitſchriften. 
Für die Jugend und ihre Bildung haben ſich nicht halten können „Der Licht⸗ 
träger, Stimmen des neuen Jugendſtrebens, herausgegeben für die deutſche 
Jugend des ehem. preußiſchen Teilgebiets von Vertretern der Jugendbewegung 
in Polen“ 1924/25, die Fortſetzung „Der Pflug (Der Lichtträger), heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Jugendwerk in Polen“ 1925— 1928, „Die Biene, 
Monatsſchrift für die Jugend“ in Hohenſalza 1929 ff. „Zelte im Oſten, 
Zeitſchrift der deutſchen Jugend in Polen“ zu Lodz 1934/35, und „Kinder⸗ 
freude, Blätter für deutſche Kinder in Polen“ von Max Henkel 1935, die 
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z. T. von Erwachſenen geleitet, z. T. von Jugendlichen ſelbſt beliefert wurden 
und verſchiedene Richtungen vertraten, wohl aber beſteht noch das vom genann⸗ 
ten Landesverband deutſcher Lehrer in Bromberg ſeit 1926 herausgegebene 
„Jugendland, Zeitſchrift für deutſche Kinder in Polen“. Aus der von 
Dr. Fr. Seefeldt, früher zu Dornfeld in Galizien, vertretenen Volkshoch⸗ 
ſchulbewegung, die nach allen Teilgebieten ausſtrahlte, ſtammten die zunächſt 
als Beilage der „Deutſchen Blätter in Polen“ herausgegebenen „Blätter 
der Volkshochſchule Dornfeld“ und „Die Volkshoch⸗ 
ſchulgemeinde“ (Poſen bis 1928) und die Fortſetzung „Dornfelder 
Blätter, Monatsſchrift der Volkshochſchule in Dornfeld und der Arbeits- 
gemeinſchaft Poſen im Deutſchen Jugendwerk“ zu Poſen bis 1932. 

Hauptſächlich mit Ausnahme von Oberſchleſien, der Gegend um Konitz und 
etlicher kleiner Volksinſeln in Galizien, iſt die deutſche Volksgruppe in Polen 
ganz überwiegend evangeliſch. Je weiter man nach Oſten kommt, deſto ſtärker 
iſt ſie zudem kirchlich eingeſtellt, und die evangeliſche Kirche hat ihr oft lange 
den völkiſchen Zuſammenſchluß bedeutet. Da dieſe aber nicht einheitlich iſt, 
ſondern nach der geſchichtlichen Entwicklung in 7 verſchiedene Kirchen nebſt einer 
Reihe kleinerer Freikirchen zerfällt, iſt auch das kirchliche Zeitſchriftenweſen ſtark 
ausgebaut, aber auch zerſplittert, auch in der Einſtellung, ob deutſchbewußt oder 
nur rein chriſtlich⸗kirchlich, uneinheitlich. 

Im ehemaligen preußiſchen Teilgebiet erſcheint ſeitens der Anierten Evange⸗ 
liſchen Kirche in Polen, der der Großteil der dort vorhandenen Deutſchen an⸗ 
gehört, außer dem ſeit 1868 herauskommenden „Kirchlichen Amtsblatt 
des Evangeliſchen Konſiſtoriums zu Poſen“ in großer Auflage wöchentlich 
„Glaube und Heimat, Gemeindeblatt für die Anierte Evgl. Kirche in 
Polen“ ſeit 1920, herausgegeben vom Evgl. Preſſeverband in Polen durch 
Pfarrer J. Steffani und Dr. Ilſe Rhode im Lutherverlag Poſen mit 
den Beilagen „Bilderbote“, „Sonntagsgruß fürs Kinder⸗ 
herz“ und „Kelle und Schwert“ (für Männerarbeit). Die ſeit 1917 er⸗ 
ſcheinende Ausgabe für die kleinere Anierte Evgl. Kirche in Oberſchleſien trägt 
den Titel „Kirche und Heimat“. Beide haben auch heimatgeſchichtliche 
Beiträge, z. B. über einzelne Gemeinden anläßlich von Jubelfeiern, gebracht. 
Das blaue „Poſener Evangeliſche Kirchenblatt“ („Poſener“ erſt 
ſpäterer Zuſatz), Monatsſchrift für evgl. Leben in Polen, ſeit Oktober 1923 im 
gleichen Verlage von Superint. D. A. Rhode und Pfarrer J. Steffani unter 
Mitarbeit von Lic. Dr. Kammel herausgegeben, bringt hauptſächlich theolo⸗ 
giſche und kirchengeſchichtliche Beiträge, eine Kurzchronik, Beſprechungen und 
richtet über Polen hinaus den Blick auf den geſamten oſteuropäiſchen Naum und 
auf die kath.⸗ſlawiſche Amwelt. Seit 1929 wird an die im polniſchen Heer dienen⸗ 
den Glieder der Anierten Kirche 14tägig der von J. Steffani und J. Rhode 
geleitete „Evangeliſche Heimatgruß“ verſandt. Für Sonderaufgaben 
waren bzw. ſind vorhanden ſeit 1924 „Die Jugendgemeinde, Monats⸗ 
ſchrift für die evgl. Mannesjugend“ unter Schriftleitung von L. Mlynek 
(Poſen, Verlag des Jungmännerdienſtes), „Jugend am Wort, Zeitſchrift 
der evgl.⸗ kirchlichen Arbeitsgemeinſchaft für die weibliche Jugend“ unter Schrift⸗ 
leitung von Anna Kammeier ab 1934, „Anſere Kinderkirche, 
Blätter für den Helferdienſt“, geleitet ab 1930 von Superint. Schulze, und 
kürzere Zeit „Die Jugendſtunde, Handreichung zum Dienſt an evgl. 
Mannesjugend“ (Poſen, Jungmännerdienſt unter Pfr. Brummack und 
L. Mlyneh, „Kindergottesdienſt, Handreichung für Helfer“ 1928 
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bis 1930. Die Gemeinſchaftskreiſe innerhalb der Anierten Kirche geben 
heraus das „Gemeinſchaftsblatt für Polen“ ſeit 1924, monatlich 
unter Pfarrer Laſſan⸗Vandsburg, „Der gute Hirte“ ſeit 1926, 
„Jugendſieg“ ſeit 1923, „Wach auf, Chriſtlicher Weckruf“ ſeit 1923, 
herausgegeben vom Pommereller Diakonieverein mit eigener Ausgabe für 
Kongreßpolen, und „Eben ⸗Ezer, Berichtsblatt des Gemeinſchaftsſchweſtern⸗ 
hauſes in Wieebork“ (Vandsburg) ſeit 1925, ferner eine Vierteljahrsſchrift 
„Lichtſtrahlen“. Eingegangen iſt das für theologifch-pädagogifche Arbeits- 
gemeinſchaften beſtimmte Vierteljahrsblatt „Der evangeliſche Reli- 
gionslehrer in Polen“, zeitweiſe „in der Diaſpora“ benannt, das in 
Poſen ſeit 1934 gedruckt wurde. 


Für die evangeliſch-augsburgiſche Kirche in Polen unter Biſchof D. Jul. 
Burſche, deren Glieder überwiegend deutſch ſind, gibt der kommiſſariſche Senior 
3. Dietrich in Lodz ſeit 1920 den „Friedensboten, Evgl.-Iutherifche 
Wochenſchrift für Polen“ heraus und ſeit 1932 Paſtor Gutknecht in Gom⸗ 
bin den „Eogl.⸗luth. Weichſelboten“ für die Gemeinden der Weichſel⸗ 
niederung in rein kirchlicher Richtung. Eine klarere deutſche Richtung hat das 
ſeit 1938 von P. Ed. Kneifel und D. A. Kleindienſt geleitete 
„Luthererbe!. Es hat auch den von letzterem Führer der Deutſchen in 
Wolhynien 19271936 herausgebrachten nützlichen „Wolhyniſchen 
Boten, Evgl.-Iuth. Gemeindeblatt für Wolhynien“ erſetzen müſſen, der auch 
heimatkundliche Aufſätze enthalten hatte. An Sonderzeitſchriften iſt neben dem 
ſeit 1929 eine Zeitlang in Lodz herausgekommenen Monatsblatt „Jugend⸗ 
ruf, Organ der evgl. luth. Jugend Polens“, zu nennen die „Jugend⸗ 
freude, Monatsblatt der evgl.-Iuth. Jugend Polens“. das P. Kerſten ſeit 
1933 herausbringt. Ebenſo alt wie der „Friedensbote“ iſt ſchon Senior Dietrichs 
14tägig erſcheinende Zeitſchrift „Der Kinderfreund“, ganz jung dagegen 
Dr. Erich Dietrichs Gegenſtück für die Mittelſchüler (Gymnaſiaſten) „An 
die Jugend“. Genannt ſeien auch P. Bruno Löfflers zweiwöchentliche 
„Mitteilungen des Hauſes der Barmherzigkeit in Lodz“. — Außer den 
früher genannten Gemeinſchaftsblättern aus Vandsburg werden im Bereich 
der evgl.⸗augsburgiſchen Kirche auch gelefen „Neues Leben, Organ des 
Brüderrats der chriſtlichen Gemeinſchaften in Polen innerhalb der evgl. luth. 
Kirche“, ſeit 1927 in Lodz herausgegeben von P. Paul Otto. 

Die Fortſetzung der ſeit 1884 für ganz Öfterreich-Ungarn erſchienenen Bie⸗ 
litzer „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ iſt die „Neue Evang. 
Kirchenzeitung, Eogl. Gemeinde⸗ und Familienblatt“, das ſeit 1924 von 
Dr. R. Czerny Bielitz und P. Schedler Lodz monatlich herausgegeben 
wird. In Stanislau in Galizien läßt Superintendent D. Theod. Zöck ler ſeit 
1926 das „Evangl. Gemeindeblatt“ zugleich als amtliches Organ 
ſeiner kleineren Evgl. Kirche Alugsburgiſchen) und Hlelvetiſchen) Bekenntniſſes 
in Polen, ſowie Frau L. Zöckler den „kleinen Helfer, ein Viertel⸗ 
jahrsblättchen zur Anregung und Förderung der Werke dienender Liebe“ ſeit 
1930 erſcheinen. Für die aus der evgl.-augsburgifchen Kirche abgezweigte 
„Evangl.⸗ luth. Freikirche“ beſteht in Lodz ſeit 1930 eine Monats⸗ 
ſchrift gleichen Namens, herausgegeben von P. Guſtav Maliſzewski. 
Ganz neuerdings, ſeit 1938, hat ſich auch die kleine eogl.⸗luth. Kirche in Weſt⸗ 
polen, früher altlutheriſche genannt, unter Schriftleitung von Paul Muth in 
Nogaſen eine eigene Zeitſchrift geſchaffen. 
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Von den zahlreich vertretenen kleineren Freikirchen erſcheint „Der Haus- 
freund, Zeitſchrift für Gemeinde und Haus, Organ der Baptiſtengemeinden 
in Polen“ zweiwöchentlich ſeit 1924 in Lodz, früher wöchentlich, unter Schrift⸗ 
leitung von J. Feſter⸗Warſchau, ferner monatlich die „Jugendwarte“ 
unter Prediger Kretſch ebenfalls in Lodz, der Stadt, die gegenwärtig das 
ſtärkſte Deutſchtum unter den Städten Polens aufweiſt. 

Der Verband deutſcher Katholiken in Polen gibt außer einer Beilage zur 
Tageszeitung „Der Oberſchleſiſche Kurier“ in Königshütte neuerdings als 
Organ wöchentlich in Kattowitz „Die katholiſche Welt“ durch Paul 
Zimnoch heraus an Stelle des 1930-1934 erſchienenen „ Monatsweiſer 
für Vorſtände“. Im Auftrage der Biſchöflichen Kurie in Kattowitz wird 
weiter von Franz Woznica im Verlag „Drukarnia Katolicka“ ſeit 15 Jahren 
„Der Sonntagsbote!“ in einer Auflage von jetzt 8000 Stück gedruckt. 

Ahnlich wie die deutſchen Katholiken in der Stadt Poſen ein kleines hekto⸗ 
graphiertes Gemeindeblatt herausgeben, iſt auch von ſeiten einiger evangeliſcher 
Gemeinden etwas Entſprechendes, z. T. ſogar gedruckt, früher erſchienen, wofür 
auf die Angaben in A. Lattermann: Einführung in die deutſche Sippenforſchung 
in Polen und dem preußiſchen Oſten (2. Aufl., Leipzig C1, S. Hirzel) ver⸗ 
wieſen ſei. Ebenſo finden ſich für die frühere Zeit betr. Kongreßpolen noch Er⸗ 
gänzungen in Alb. Breyers Beitrag „Das Schrifttum über das Deutſchtum 
Kongreßpolens“ in OMWIB., Heft 19, und über Richtung und Inhalt der 
deutſchen Zeitſchriften in Polen, wenigſtens eines Teiles davon, in den Be⸗ 
ſprechungsteilen dieſer gleichen Zeitſchrift. 


343 


Rumäniendeutſches Zeitſchriftenweſen 
im Lauf ſeiner Entwicklung bis zur Gegenwart 


Ein rumäniendeutſches Zeitſchriftenweſen als Einheitsbegriff hat es in der 
Vergangenheit naturgemäß noch weniger gegeben als in der Gegenwart, wo die 
regelmäßig erſcheinenden Veröffentlichungen — Zeitungen und Zeitſchriften — 
der einzelnen deutſchen Siedlungsgebiete Rumäniens von einem ſtarken Willen 
zur deutſchen Einheit und Gemeinbürgſchaft getragen ſind. Landſchaftliche und 
ſtammheitliche Verſchiedenheiten der Zeitſchriftengeſtaltung find eine natürliche, 
überall zu beobachtende Erſcheinung: ſpiegelt die Zeitſchrift in ihrer Geſtaltungs⸗ 
und Stilform doch die geſellſchaftliche, raſſiſche, wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche, 
ſchöngeiſtige, künſtleriſche und religiöſe: mit einem Wort die biologiſche und 
geiſtige Lage eines Volkes und einer Zeit wider. Bei den deutſchen Sied⸗ 
lungsgruppen des heutigen Rumänien iſt es aber nicht nur das Fehlen der 
gemeinſamen ſtaatlichen Vergangenheit, aus dem ſich die eingangs angedeutete 
Lage erklärt; Siebenbürger Sachſen und Banater Schwaben ſtanden bis 1918 
doch beide im Staatsverband Angarns, und das Buchenland war ſchließlich 
anderthalb Jahrhunderte lang ebenfalls Beſtandteil der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie. Auch die ſtammheitlichen Anterſchiede allein erklären die Ver⸗ 
ſchiedenheit zu wenig, ſo etwa, wenn man die aus dem Mittelalter ſtammenden 
„Sachſen“ den „Schwaben“ der neuzeitlichen Wanderungs- und Siedlungswellen 
gegenüberſtellt. Die geſellſchaftliche Schichtung, die bei den Deutſchen des 
Banats und Siebenbürgens keine großen Gefügeunterſchiede aufweiſt — erſt 
die Buchenländer und Beſſarabiendeutſchen bringen ſtärkere Bewegung in dies 
Bild der Gleichmäßigkeit — iſt als alleiniger Erklärungsgrund ebenſowenig 
zureichend. Entſcheidend iſt vielmehr das Herkommen der Siedlungsgruppen 
aus verſchiedenen geſchichtlichen und ſeeliſchen Räumen. Die Banater ent⸗ 
ſtammen dem Raum des donaudeutſchen ehemaligen „Deutſchungartums“; 
Siebenbürger und Buchenländer find Karpatendeutſche; die Beſſarabien⸗ und 
Dobrudſchadeutſchen waren bis 1918 ein Teil des ruſſiſchen Schwarzmeerdeutſch⸗ 
tums. So kräftig der Wille zum Zuſammenwachſen in jeder einzelnen dieſer 
Gruppen auch ſein mag, ſo prägen ſich im Spiegel ihrer Zeitſchriften die durch 
Herkunft und Geſchichte bedingten Verſchiedenheiten noch deutlich genug aus, 
um ſelbſt in der Gegenwart, noch viel mehr aber für die Vergangenheit die 
gruppenweiſe Einzelbetrachtung zu fordern. Noch bezeichnet der Einheitsbegriff 
rumäniendeutſches Zeitſchriftenweſen nicht ſowohl ein ſchon erreichtes, als ein 
erſt erſtrebtes Ziel. 


* 


Die Entwicklung ſetzt — wenn wir von dem erſt im Lauf des 19. Jahrhunderts 
entſtandenen beſſarabiſchen und buchenländiſchen Deutſchtum vorerſt abſehen — 
Ende des 18. Jahrhunderts im alten Angarn im Zeichen einer doppelten Ge⸗ 
meinſamkeit ein. 

Da iſt zunächſt die Kolturſtrahlung Wiens, in deren Kraftfeld ſich die befchei- 
denen Anfänge von Jeitfchriften in Temeswar und Hermannſtadt entfalten. 
Im Jahre 1771, alſe noch während der öſterreichiſchen Verwaltung des Banats, 
begann ein „Intellſenzblatt“ in Temeswar wöchentlich zu erſcheinen. Es mag 
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beſcheiden geweſen fein (erhalten hat fich keine einzige Folge), doch genügte es, 
den Aufklärungsliteraten H. G. Bretſchneider, den ein günſtiger Wind als ſtell⸗ 
vertretenden Kreishauptmann im Banat abgeſetzt hatte, patzig genug an 
Friedrich Nicolai nach Berlin berichten zu laſſen: „Hier in Werſchetz iſt Konzert 
und Ball, in Temeswar Schauſpiel. Am letzteren Orte kommen Wochenſchriften 
heraus und es gibt ſchöne Geiſter, die ſich in Fraktionen teilen, teils Goetheaner, 
teils Wielandianer find.” Möllers Hennemann⸗Roman hat in unſeren Tagen 
mit lebhaften Farben die öſterreichiſche Atmoſphäre geſchildert, die ſich in den 
Banater Städten durch das k. k. Offizierskorps und das aus öſterreichiſchen 
Kronländern zugewanderte Beamtentum bildete, während die „Koloniſten mit 
Rodhaue und Art das Land urbar machten und in ihm Wurzel ſchlugen“. Die 
blutlichen und Bildungswurzeln dieſer ſtädtiſchen Schicht, die Temeswar ebenſo 
zu einem Klein⸗Wien zu geſtalten beſtrebt war, wie Hermannſtadt und das kaum 
beſetzte, noch halb dörfliche Czernowitz, lagen nicht im Lande, im Banat, ſondern 
in jenem „Deutſchungarn“, das mit feinen deutſchen Städten und Bildungs- 
anſtalten, Schulen, Leſegeſellſchaften, Freimaurerorden, Theatern, mit ſeiner 
deutſchen Amts⸗ und Armeeſprache und dem katholiſierenden Kirchenanſtrich 
Ableger und lebendiges Reis am Baum der öſterreichiſch⸗deutſchen Kultur war. 
Aus ſtädtiſchem und ländlichem Deutſchtum hat ſich in über hundertjährigem 
Verſchmelzungs- und leider auch Amvolkungsvorgang der Kern der heutigen 
banaterdeutſchen Volksgruppe gebildet. Auch in Hermannſtadt, wo die von den 
„Musſern“ ſich längſt nicht mehr fo ſtreng wie hundert Jahre früher abſchließen⸗ 
den Siebenbürger als eigene „Nation“ und mit ausgeprägtem Eigenſtolz ſeit 
Jahrhunderten ſaßen, iſt das erſte Periodikum ein — „Theatraliſches Wochen- 
blatt für das Jahr 1778“. Noch war nicht der Drucker, der verdienſtoolle Martin 
Hochmeiſter, die treibende Kraft ſeines Erſcheinens, ſondern die Mitglieder einer 
öſterreichiſchen Schauſpielgeſellſchaft, die es, „die Ehre der Kunſt zu retten 
und gründlich zu erläutern“ herausgab. And die Käufer und Leſer werden wir 
zunächſt ebenfalls in den Kreiſen der Offiziere, des Adels und der Gubernial⸗ 
beamten, alſo nicht der bodenſtändigen ſächſiſchen Kreiſe, zu ſuchen haben, die 
bis zur Verlegung der Landesregierung nach Klauſenburg im Jahre 1790 auch 
den Großteil der Theaterbeſucher ſtellten. Der Großſtaat Öfterreich überdeckte 
die ihm zugefallenen Länder und Völker des es mit einer gleichmäßigen, 
habsburgiſch⸗deutſch⸗katholiſchen Kulturſchlcht. Sei den achtziger Jahren des 
18. Jahrhunderts gab es im Banat und in Giebeniirgen eine regelmäßige 
Tagespreſſe in deutſcher Sprache. 

Gemeinſam wie die Auswirkungen der Wiener Kulturſtrahlung ſtellte ſich 
für Banater und Siebenbürger ein zweites Problem, das ſie zunächſt in gleicher 
Art löſten: die Frage des Deutſchungartums. Karl Gottlieb Windiſch, 1725 
bis 1793, Stadthauptmann und Bürgermeiſter in Preßburg, der ſchon 1764 
ſeine „Preßburger Zeitung“ (mit einer Beilage für „Gelehrte Sachen“) ins 
Leben gerufen hatte, war Sammler und Lenker der geiſtigen Kräfte des Deutſch⸗ 
tums in dem Bereich des ungariſchen Staates. Gründer einer „Gelehrten Gefell- 
ſchaft“ (1761), Mitglied des Freimaurerordens, in dem ſich damals die auf⸗ 
geklärten Köpfe der ganzen Kulturwelt trafen, hat dieſer Aufklärer — in beſter 
Abſicht — als erſter Grundzüge eines Kulturvermittlungsprogramms verwirk⸗ 
licht, an dem das ſtädtiſche Angarndeutſchtum im 19. Jahrhundert nachmals 
zugrunde gehen ſollte. Er beſtimmte als Aufgabe des Deutſehtums in dieſem 
Naum eine im Geiſte jener Zeit „aufgeklärte“, unvölkiſche Kulturvermittlung, 
die auf die Dauer immer ausſchließlicher dem Madjarentum zugute kommen und 
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das für die Entvolkung ohnedies anfällige bürgerliche Deutſchtum der Städte 
Ungarns im Laufe dreier Geſchlechterfolgen faſt reſtlos ins Madjarentum ein- 
münden laſſen mußte. Das vornehmſte Werkzeug der in völliger Verkennung des 
Kommenden, obgleich durchaus gutgläubig geleiſteten Arbeit Windiſchs war 
fein „Angriſches Magazin“ (1781—1788, 4 Bände). Nein als publi- 
ziſtiſche Leiſtung betrachtet, iſt dieſe Zeitſchrift höchſter Anerkennung wert. In 
ihr überſetzt Windiſch, der vorher ſchon einen „Freund der Tugend“, einen 
„Vernünftigen Zeitvertreiber“ und ein „Preßburgiſches Wochenblatt zur Aus⸗ 
breitung der Wiſſenſchaften und Künſte“ herausgegeben hatte, das Vorbild der 
beſten gelehrten Journale des Weſtens ins Angarndeutſche. Vaterländiſche 
Gefchichts-, Landes- und Volkskunde werden von einem geiſtig hochſtehenden 
Mitarbeiterkreis formvollendet und im Sinn jener aufgeklärten Zeit geiſtvoll 
behandelt. Neben deutſchen und madjariſchen Gelehrten aus dem ehemaligen 
Weſtungarn ſammelt Windiſch um ſich Zipſer (Jonas Andreas Czirbes, Johann 
Chriſtian Engel), Deutſche aus den Bergſtädten (Samuel Bredtzky, Daniel 
Cornides); aus Siebenbürgen ſandte Johann Seivert, wohl der wertvollſte Kopf 
aus dem Kreis der Beiträger, ſeine Briefe und ſchrieb Martin Gottl. v. Schech 
über die Altertümer der ſiebenbürgiſchen Nation. Die Banater Mitarbeiter 
laſſen ſich hinter den Chiffren, mit denen die Aufſätze vielfach gezeichnet ſind, 
weniger genau erkennen. Indeſſen weiß man, daß Windiſch mit dem aus dem 
Banat gekommenen Johann Friedel, der in Wien ein aufſehenmachender 
Skandalſchriftſteller geworden war, bei anderen Gelegenheiten zuſammen⸗ 
arbeitete. Nichts fehlte dem „Angriſchen Magazin“ — als die bewußt boden⸗ 
ſtändig⸗deutſche Ausrichtung. Daß ſie ſelbſt für jene Zeit nicht unmöglich war, 
ſollte die Siebenbürgiſche Quartalſchrift nicht viel ſpäter beweiſen. Windiſchs 
Schwiegerſohn hingegen, Ludwig Schedius, 17681847, Profeſſor der Aſthetik 
an der Peſter Aniverſität, wohin ihn ſein einſtiger Lehrer, der Diplomatiker 
Martin Schwartner, gezogen hatte, führte in der „Zeitſchrift von und für 
Angarn zur Beförderung der vaterländiſchen Geſchichte, Erdkunde und Literatur“ 
(Peſt, 1802—1804) jene bildungsvermittelnde, völkiſch geſchlechtsloſe Richtung 
zum Siege, die für die Erforſchung und Bekanntmachung des madjariſchen 
Lebens im Vormärz ſo unendlich viel getan, ihre Bekenner aber in Sprache 
und Bekenntnis ſchließlich vollſtändig zu Madjaren gemacht hat. Schedius ſelbſt 
und Franz Toldy (eigentlich Schedel), Karl Maria Kertbeény (eigentlich Ben⸗ 
kert), Georg Järy (eigentlich Tretter), Michael Serfözo (eigentlich Bierbrauer) 
ſind nur einige wenige Namen aus der großen Zahl jener ſich freiwillig um⸗ 
volkenden ungarländiſchen Deutſchen, die ſich vom nationalmadjariſchen Libera⸗ 
lismus des Vormärz gewinnen ließen. Bewußt, ja ſtolz auf die „Sendung“, 
Kulturdünger des Madjarentums zu ſein, haben ſie führend dazu beigetragen, 
aus der deutſchen Kulturprovinz, die Angarn um 1800 darſtellte, jene unduld⸗ 
ſame, nurmadjariſche Haltung heranzuzüchten, aus der ſich nicht zuletzt der große 
Zuſammenbruch Angarns im Jahre 1919 erklärt. 

In dieſem Fahrwaſſer bewegten ſich im großen und ganzen auch die deutſch⸗ 
ſprachigen Banater Zeitungen und Zeitſchriften, bis gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts aus dem eigentlichen, ländlichen „Schwabentum“ der Rückſtoß kam. 
In Ofen, Deft, Kaſchau, Preßburg blühte im Vormärz das deutſche Verlags- 
weſen. Wegen der ſcharfen Zenſur im Reich wanderten ſelbſt angeſehene deutſche 
Schriftſteller und Dichter, wie Grillparzer, Stifter, Hebbel, Laube, W. H. Riehl 
und andere mit ihren Beiträgen gerne in die ungarländiſch⸗deutſchen Almanache, 
Jahrbücher, ſchöngeiſtigen und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ab; in Wien war 
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es ein geflügeltes Wort: Ans ſitzen fie beftändig in dem Nacken, / Ein Angar 
und ein Graf ſind nicht ſo leicht zu packen! Das Banat hat dieſe Entwicklung 
nur am Rande mitgemacht. Immerhin gab Joſef Klapka d. Altere (der Vater 
des ungariſchen Nevolutionsgenerals) 1828/29 und 1830/31 zwei Theater⸗ 
zeitſchriften heraus: „Notizen“ und die Temeswarer „Thalia“. Auf 78 Num- 
mern brachte es ſeine „Banater Zeitſchrift für Landwirtſchaft, Handel, Künſte 
und Gewerbe“ (1828). Mit einer „Euphroſyne, Belletriſtiſche Zeitſchrift“ ver⸗ 
ſuchte Joſef Beichel, im deutſchen Preſſeweſen des Banats auch ſonſt hervor⸗ 
tretend, 1851 die ſchöngeiſtige Bewegung zu beleben; 1853—1857 kam während 
des neuen öſterreichiſchen Abſolutismus (Bachzeit) das „Landes⸗Regierungs⸗ 
blatt für die ſerbiſche Wojwodſchaft und das Temeſer Banat“ in Temeswar 
auch in deutſcher Sprache heraus. Gemeinſames Kennzeichen dieſer und anderer, 
vom Negierungsblatt abgeſehen, durchweg ephemeren Erſcheinungen iſt ihre 
Geſchlechtsloſigkeit in völkiſchen Dingen, ja die offene Hinneigung zum Mad⸗ 
jarentum. Hatten die Schwaben den Freiheitskampf 1848/49 mit den übrigen 
„Deutſchungarn“ doch auf Seiten der Madjaren mitgekämpft und war nach dem 
kurzen öſterreichiſchen Zwiſchenſpiel durch die Abwanderung Karl Hirſchfelds 
und der „Temeswarer Zeitung“ ins madjariſche Lager von einer geſinnungs⸗ 
deutſchen Preſſe überhaupt keine Rede mehr. So kann es nicht in Erſtaunen 
ſetzen, daß die an Volk und Stammestum unintereſſierte biedermeieriſche Bürger⸗ 
lichkeit ſich in den Bereich des Anpolitiſchen begibt. Die Zuſammenſtellung von 
Nez weiß nicht weniger als 25 humoriſtiſch⸗ſatiriſche Blätter aufzuzählen: „Die 
Poſaune“ und „Neue Poſaune“ (Wochenſchrift 18761914 in Temeswar), 
den „Krakehler“, den „Schalk“, den „Kobold“, die „Haubitze“, die „Laterne“, 
den „Lugoſer Alk“, „Wochenkrebs“, „Temeswarer Zwiſchenakt“, den „Süd⸗ 
ungariſchen Kikeriki“. Zumal um die Jahrhundertwende mehrten ſich die belang⸗ 
loſen Blättchen. Merkzeichen ſind etwa die „Südungariſche Briefmarkenzeitung“ 
1898, der „Briefmarken⸗Courier“ 1904, der „Kneippianer“ 1904, die „Humori⸗ 
ſtiſche Markenzeitung. Internationales Witzblatt für Humoriſten“ (Temeswar 
1910/11) und dergleichen Belangloſigkeiten. In der äußeren Aufmachung und 
Blattgeſtaltung ſind hier noch vielfach Wiener Vorbilder maßgebend. 

Sehr viel weſentlicher war es, daß von den ſchwäbiſchen Führern, vorerſt 
noch unabhängig von der in den neunziger Jahren einſetzenden deutſchen Be⸗ 
wegung, z. T. ſogar im Gegenſatz zu ihr, eine fachliche und wirtſchaftliche Ertüch⸗ 
tigung des eigentlichen, kernhaften Schwabentums, der „Koloniſten“, durch 
landwirtſchaftliche, gewerbliche und Berufsfachblätter verſucht wurde. Es han⸗ 
delt ſich um mehrere Lehrer- und Schulzeitſchriften („Schulfreund für die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Militärgrenze“, „Neue Angariſche Schulzeitung“, „Süd⸗ 
ungariſche Lehrerzeitung“ u. a.), um gewerbliche und landwirtſchaftliche Fach⸗ 
blätter: „Der Gewerbsmann“, „Südungariſche Gewerbe-Bundeszeitung“, 
„Südungariſche Wein⸗ und Ackerbauzeitung“, „Der Angariſche Landwirt“ 
(1892—1906). Zehn Jahre lang erſchien eine „Angariſche Rofen-Zeitung“ in 
Temeswar, und 18741876 konnte Hirſchfeld ſogar eine „Sſterreichiſch— 
Angariſche Gaſthofzeitung“ in der Banater Hauptſtadt herausgeben. Anter den 
Herausgebern und Schriftleitern finden wir Männer, die dann z. T. auch in der 
deutſchen Bewegung ihren Mann ſtellten. Franz Wettel hat mehrere dieſer 
Fachzeitſchriften redigiert (1882/83 leitete er, dem innerſten Zuge feines Herzens 
folgend, eine „Banater Muſik⸗ und Sängerzeitung. Monatliche Zeitſchrift“); 
Peter Graßl war unter ihnen und Karl Kraushaar. 1910—1914 leitete Johann 
Anheuer in Temeswar den „Raiffeifenboten für Südungarn“ — und das war 
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nun ſchon keine von einer zufälligen Liebhaberei oder Leidenſchaft beſtimmte 
Gründung, ſondern Ausdruck bewußten völkiſchen Denkens, aus dem heraus 
um die Jahrhundertwende die erſten völkiſchen deutſchen Genoſſenſchaften im 
Banat entſtanden. 

Damit befinden wir uns ſchon in der völkiſchen Bewegung. Sie war in 
den neunziger Jahren aus dem ſchwäbiſchen Kernvolk ſelbſt aufgeflammt, das 
ſeine aus dem Bauernſtand aufſteigenden Söhne nicht mehr umgevolkt ſehen 
wollte, das ſich in ſeinen geſunden Schichten auf ſein eigenes Volks⸗ und 
Stammestum beſann und es als unwürdig empfand, ſein Beſtes, ſeinen Geiſt 
und ſein Blut, als Kulturdünger für das Madjarentum zu verſchwenden, 
„ſchmuckloſes Fundament und unanſehnlicher Unterbau für ungariſch⸗nationale 
Hoch- und Prachtbauten“ zu ſein, wie Jakob Bleyer das gelegentlich genannt 
hat. Es iſt hier nicht der Ort, dieſem Erwachen im Spiegel der Preſſe von Pirk⸗ 
mayers „Deutſcher Bürgerzeitung“ in Perjamoſch über Wettels „Südungari⸗ 
ſchen Generalanzeiger“ und Anwenders „Lugoſcher Zeitung“ im einzelnen nach⸗ 
zugehen. Nur der Anteil, den die Zeitſchrift an dieſem donauſchwäbiſchen Volks⸗ 
frühling hatte, ſei geftreift. Viktor Orendi⸗Hommenau (geb. 1870 zu Elifabeth- 
ſtadt) war ſeiner Herkunft nach eigentlich Siebenbürger Sachſe, nach innerem 
Drang und Wollen ein verkappter Dichter, nach ſeiner Geſinnung ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Deutſcher. Mit feinem Kronſtädter Landsmann Arthur Korn, deſſen 
„Großkikindaer Zeitung“ den Schwaben — in gutem und böſem Sinn — als 
Ausbund der Deutſchheit und Kühnheit, den Madjaren als „Pangermanismus“ 
und glatter Vaterlandsverrat erſchien, hatte Orendi-Hommenau, der ſich ſchon 
in ſeiner ſiebenbürgiſchen Heimat als Leiter ſchöngeiſtiger Zeitſchriften verſucht 
hatte, Hausſuchungen, Preßprozeſſe, Verfolgungen über ſich ergehen laſſen 
müſſen. Er ließ nicht locker. Man verſteht das, wenn man die nationalpolitiſche 
Lyrik der beiden „Pangermanen“ aus jenen Jahren überlieſt, für die aus Korns 
Gedichtband „Aufreizung“ (1905) jene Zeilen hier ſtehen mögen, die ihren 
Dichter Beruf und Heimat koſteten: „Rüttle dich, recke dich, ſchwäbiſcher 
Bauer! / Wurde bis heute das Leben dir ſauer, / 's kommt immer ärger, 's 
kommt niemals beffer! / Sieh nur, es ſteigen die böſen Gewäſſer! / Wenn du 
nicht ſchützeſt dein Dorf und dein Haus, | Strömt bald herein das wilde 
Gebraus! /... Wer feines Vaters Namen nicht ehrt, War feiner Mutter 
Liebe nicht wert! / Wer fein Deutſchtum verleugnen kann, / Das iſt ein Wicht, 
das iſt kein Mann! / Hör meinen Mahnruf, der immer iſt: / Gedenfe, daß du 
ein Deutſcher biſt!“ 

In dieſem Geiſte begründete Viktor Drendi-Hommenau im Februar 1909 
die „Illuſtrierte Monatsſchrift für Kultur und Leben“ „Von der Heide“ 
(zeitweilig mit dem Untertitel „Organ der Karpathendeutſchen“), die — mit 
Anterbrechungen und unter Schwierigkeiten — bis 1926 erſchien (drei Hefte 
als Nachzügler brachte Drendi-Hommenau noch 1937 in Bukareſt heraus). 
Orendi⸗Hommenau fühlte ſich in gleichem Maße als Dichter und Deutſcher; 
das gibt ſeiner Zeitſchrift das Gepräge. Meſchendörfers „Karpathen“, die von 
Kronſtadt herüberwirkten, lieferten den Beweis, daß hochſtehende „moderne“ 
Dichtung auch aus dem Außendeutſchtum hervorgehen könne. And ſo verſuchte 
Orendi⸗Hommenau die ſchwäbiſchen Dichter und Schriftfteller in ähnlicher Weiſe 
um ſeine Zeitſchrift zu ſammeln, wie Meſchendörfer das mit Sachſen, Karpaten⸗ 
und Donaudeutſchen gelungen war. Da Orendi⸗Hommenau in ſeinen Anſprüchen 
weniger wähleriſch war als der ſächſiſche Literaturreformer, konnte er zumal aus 
den Kreiſen des erwachenden Schwabentums auf Banater und ungariſchem 
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Boden feiner Zeitfchrift zahlreiche bodenſtändige Beiträge ſichern. Sie mögen 
literariſch nicht immer ganz auf der Höhe geweſen ſein. Welche Wirkung übten 
aber, um nur einige Beiſpiele anzuführen, die treuherzigen „G'ſchichte und 
B'richte aus der ungriſche Pfalz“ (Gotterhalt' s!) des volksverwurzelten, gemüts⸗ 
warmen Georg Schwalm. Welches Echo fand in den anſpruchsvoll genug auf⸗ 
tretenden blauen Heften der ſchwäbiſche Erwecker Adam Müller-Guttenbrunn 
und ſein Werkl And mit welcher Hingabe ſetzte ſich die Temeswarer Zeitſchrift 
für Raimund Friedrich Kaindls Gedanken des Karpatendeutſchtums ein! Nach 
allen Seiten hielt der rührige Herausgeber ſeine Fühler ausgeſtreckt. Alle litera⸗ 
riſchen, kulturellen und politiſchen Ereigniſſe, die für das Deutſchtum im Banat 
und im weiteren Sinne im ganzen alten Angarn von Bedeutung ſein oder werden 
konnten, fanden in der „Nundſchau“ oder auch in ſelbſtändigen größeren 
Aufſätzen ihren Niederſchlag. Daß die organiſatoriſche Veranlagung und 
literariſch-politiſche Arteilskraft Orendi-Hommenaus nicht jene Reife hatte, wie 
Meſchendörfer ſie in Kronſtadt als freundliche Gabe der Natur beſaß, und daß 
die Beiträge der „Heide“ infolgedeſſen oft weniger gediegen, oft zufällig, oft 
geradezu mit der Schere erarbeitet ſcheinen, wird dem unter den ſchwierigſten 
äußeren Verhältniſſen arbeitenden, ausſchließlich auf ſich, ſeine Arbeitskraft 
und Opferwilligkeit angewieſenen Blattleiter niemand verdenken. Auch ſeine 
humaniſtiſch⸗freireligiböſe Einſtellung erſchwerte ihm das Herankommen an 
manche Schichten des im Grunde ſeines Herzens ſchlicht frommen, chriſtkatholi⸗ 
ſchen Volkes, das bloß gegen die madjaroniſche Pfaffenwirtſchaft, die ihm auf⸗ 
gezwungen wurde, aufbegehrte. Im ganzen hat Orendi-Hommenau mit dieſer 
Zeitſchrift aber eine volkspolitiſche und publiziſtiſche Leiſtung vollbracht, an die 
bis heute keine der ſpäteren banaterdeutſchen Zeitſchriftengründungen heran⸗ 
reicht. Denn dieſe wurden bereits von dem Wollen und Gefühlsſtrom der ganzen 
zu ſich zurückfindenden Volksgruppe getragen. Drendi-Hommenau und die 
getreuen deutſchen Männer von Weißkirchen, Werſchetz, Pantſchowa, Temes⸗ 
war, Lugoſch uſw. ſchwammen noch gegen den Strom. Stellt man die 
Temeswarer „Heide“, Meſchendörfers „Karpathen“, den Grazer „Michel“, 
Fritſchs „Hammer“ und andere volksbewußte Zeitſchriften dieſes Zeitraumes 
nebeneinander, ſo wird man — aller trennenden und Höhenunterſchiede un⸗ 
geachtet — der banaterdeutſchen Zeitſchrift das Zeugnis ausſtellen müſſen, daß 
fie in einem Punkte den übrigen um feinen Deut nachſtand: in ihrem leiden⸗ 
ſchaftlichen Willen zur Deutſchheit. 


* 


Gradliniger, einfacher, zugleich aber reicher an Hervorbringungen echter 
Zeitſchriften, die von weitvorausſchauenden, geiftig bedeutenden Männern als 
Mittel echter politiſcher Führung eingeſetzt wurden, vollzog ſich die Entwicklung 
des deutſchen Zeitſchriftenweſens in Siebenbürgen. 

Hatte ſie verhältnismäßig ſpät eingeſetzt und finden wir ihre Anfänge in der 
Gemeinſchaft von Windiſchs „Angriſchem Magazin“ (Johann Seivert u. a.), 
fo ſchieden ſich die Wege bald entſchieden und ſchroff. Die Siebenbürger Sachſen 
— und der 1785 geſtorbene, als Gelehrter, Literat und Menſch bedeutende 
Johann Seivert machte da durchaus keine Ausnahme — dachten nicht im ent⸗ 
fernteſten daran, die politiſche und geiſtige Eigenſtändigkeit ihrer „Nation“ auf⸗ 
zugeben, um ſich in Aufgaben der Kulturvermittlung für Madjaren oder andere 
Völker des Oſtens zu verlieren. In viel wirkſamerem Maße haben fie ihren 
Beitrag zur Kulturentwicklung der umwohnenden Völker dadurch geleiſtet, daß 
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fie — nach ihren bald größeren, bald geringeren Kräften — Kulturleiſtungen 
ſelbſt hervorbrachten und fie durch Vorbildwirkung und mittel- und unmittel- 
bare Erziehungseinflüſſe den anderen mitteilten. In ihrem volklichen Beſtande 
durch die Reformen Joſephs II. ſchwer gefährdet, ſchloſſen fie ſich wie ein Mann 
zuſammen, um ihren rechtlichen Beſitzſtand zu wahren. And es iſt kein Zufall, 
daß ſie ihre Anſprüche durch das Mittel der Wiſſenſchaft und im Wege einer 
Zeitſchrift verteidigten. Am Samuel v. Brukenthal, der nach feinem Rücktritt 
vom Poſten des Gubernators von Siebenbürgen die erzwungene Muße dazu 
benützte, durch Mehrung ſeiner Bücherei gerade nach der wiſſenſchaftlichen 
Richtung hin und durch Anregung der wiſſenſchaftlichen Forſchung dem Volks⸗ 
kampf ums Recht die feſte Grundlage zu ſchaffen, ſammelte ſich ein Kreis tüch⸗ 
tiger und gelehrter Männer, Joſef Karl Eder, Johann Filtſch, Jakob Aurelius 
Müller (der ſpätere Biſchof), Binder, Neugeboren und andere, mit Wort, 
Wiſſenſchaft und Feder für ihr Volk einzuſtehen. Wir finden ſie alle zugleich 
im Mitarbeiterkreis der „Siebenbürgiſchen Quartalſchrift“. Von 
dem rührigen Buchhändler und Drucker Martin Hochmeiſter herausgegeben, von 
Johann Filtſch betreut, brachte die Zeitſchrift es von 1790 bis 1801 auf 7 Bände. 
Die Erkenntnis, die einer der Männer aus dem Kreiſe um Brukenthal in die 
Worte faßte, daß „männliche Entſchloſſenheit das Heil der Völker ſichert“, 
bezeichnet die Grundhaltung, von der ſich die Quartalſchrift in ihrer Arbeit leiten 
ließ. „Im Anſchluß an neue Erſcheinungen der Literatur, als Rezenſion eines 
unwahren Buches, in der Verteidigung gegen verunglimpfende Rezenſenten 
kamen die großen politiſchen Fragen zur Erörterung, in denen das hiſtoriſche 
Recht zu Worte kam. Das letzte Ziel war, das Vaterland mit ſich bekannter zu 
machen, die Landsleute auf wichtige Wahrheiten aufmerkſam zu machen, die 
ihnen in moraliſcher, politiſcher, wiſſenſchaftlicher und ökonomiſcher Hinſicht 
nützlich fein könnten, alles aber um den Vaterlandsgeiſt' zu nähren und zu 
ſtärken“ (Teutſch). Dieſer „Vaterlandsgeiſt“ war aber gleichbedeutend mit dem 
Bewußtſein und Willen zur Eigenſtändigkeit und Deutſchheit der Sachſen in 
Siebenbürgen. Wenn es nach den ſchweren Erſchütterungen der Joſephiniſchen 
Reformbewegung den Beſitzſtand der Nation, obgleich nicht ohne Verluſte, im 
weſentlichen doch zu wahren gelang, ſo hat die „Siebenbürgiſche Quartalſchrift“ 
und die in ihr geleiſtete gediegene publiziſtiſch⸗wiſſenſchaftliche Arbeit ein weſent⸗ 
liches Verdienſt darum. 

In den „ſtillen Jahren“ der erſten Jahrzehnte des neuen Jahrhunderts, als 
der Beſitzſtand der Nation unbedroht ſchien, infolgedeſſen der Kampf auch keine 
neuen geiſtigen Kräfte gebar, iſt in publiziſtiſcher Hinſicht die Höhe der Quartal⸗ 
ſchrift nicht mehr erreicht worden. Die „Siebenbürgiſchen Provin⸗ 
zialblätter“ (5 Bände, 18051824) find ſehr viel matter, unkämpferiſcher, 
ausdrucksloſer als die Beiträge der Quartalſchrift. Darin allerdings ſetzten die 
Provinzblätter die Linie der Quartalſchrift fort, daß ſie von jener gefährlichen 
deutſch-ungariſchen Ideologie, die in Windiſchs Tätigkeit vorgebildet worden 
war und in den zahlreichen deutſch⸗ungariſchen Zeitſchriften des Vormärz in 
madjariſchem Sinne gepflegt wurde, entſchieden abrückten. Als Franz Rafınczy 
in der „Tudomänyos Gyüjtemeny“, der erſten madjariſch⸗wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchrift, im Anſchluß an eine ſiebenbürgiſche Reiſe über die Sachſen ſchrieb, dieſer 
„Halb-⸗Teutſche, Halb-Ungar, Halb⸗Türke und weder Teutſcher noch Angar, 
noch Türke“, habe in ihm ſonderbare Gefühle erregt, da antworteten die Provin⸗ 
zialblätter ſehr deutlich und entſchieden: „Der Siebenbürger Sachſe iſt kein 
halber, ſondern ein ganzer Teutſcher. Teutſch iſt ſeine Sprache, Teutſch ſeine 
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Bildung, Teutſch feine Rechtlichkeit. Als Teutſche find fie von jeher erkannt 
worden. Er iſt kein halber Angar; denn die Geſchichte ſeiner Nation iſt die 
Geſchichte eines immerwährenden Beſtrebens, ſich unvermiſcht mit ſeinen ungari⸗ 
ſchen Anwohnern in Siebenbürgen zu erhalten, ſo wie auf der anderen Seite 
die Geſchichte immer erneuter Verſuche der Angarn, ſich zwiſchen die Sachſen 
einzudrängen. And wie Herr Kazinezy dazu kommt, den Siebenbürger Sachſen 
einen halben Türken zu nennen, das iſt nicht wohl einzuſehen ..“ 


Die „ſtillen Jahre“ prägten einen für die ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe be⸗ 
zeichnend gebliebenen Typ der Zeitſchrift aus: das zur ſelbſtändigen Zeitſchrift 
ausgeſtaltete Beiblatt der Tagespreſſe. Ohnedies nahm die Tageszeitung jener 
Jahrzehnte, deren Schwerfälligkeit, Gediegenheit und Gründlichkeit von der 
nur dem Tag dienenden Leichtbeweglichheit der modernen Zeitung erheblich ab- 
weicht, die Pflege von Arbeitsgebieten für ſich in Anſpruch, die wir heute 
eindeutig der Zeitſchrift zuweiſen. Dahin gehört vor allem das Gebiet des 
Schöngeiſtig⸗Literariſchen. Sehr ſpät kommen dafür eigene Zeitſchriften auf. 
Immer ſchon der Zeitſchrift fiel hingegen das Gebiet der geſchichtlichen, landes⸗ 
und volkskundlichen Wiſſenſchaft zu. So diente ſchon die erſte, von Joſef 
v. Benigni und Karl Neugeboren 1833 —1838 herausgegebene „Transſylvania“ 
der wiſſenſchaftlichen Landeskunde. In den Beiblättern der beiden Zeitungen 
Hermannſtadts und Kronſtadts ſpiegelt ſich dann der Kampf der politiſchen 
Auffaſſungen wider, die die beiden Schweſterſtädte trennte. Die Beiblätter zum 
„Siebenbürger Boten“ (gegründet als „Siebenbürger Zeitung“ 1787 in Her⸗ 
mannſtadt), waren habsburgiſch gefärbt. Es waren in Nachfolge zunächſt des 
in der Hauptſache Anzeigen und Mitteilungen dienenden alten „Intelligenz⸗ 
blattes“ von 18401854 wiederum ein „Intelligenz“⸗, dann „Amts⸗ und In⸗ 
telligenzblatt“; 1840—1849, 18551857 und 18611863 eine „Transſylvania. 
Beiblatt zum Siebenbürger Boten“ (1844 mit einem beſonderen „Anhang zur 
Transſylvania für Landwirtſchaft und Gewerbe in Siebenbürgen“), und ſchließ⸗ 
lich von 1844—1847 ein „Deutſches Volksblatt für Landwirtſchaft und Gewerbe 
in Siebenbürgen“. Die Beiblätter wurden wie das Hauptblatt unionsfeindlich 
redigiert, d. h. ſie wandten ſich gegen das große Problem, das ſich vor 1848 
bis zur Exploſionsgefahr zuſpitzte — gegen die Vereinigung Siebenbürgens mit 
Angarn. Hingegen waren die Kronſtädter „Blätter für Geiſt, Gemüt und Vater⸗ 
landskunde“ (1838—1848 und 1851-1858), die weniger hervortretenden 
„Stundenblumen der Gegenwart“ (1840— 1843) und dann der robuſte „Satellit 
des Siebenbürger Wochenblattes“ (1840 —1858), die als Beiblätter des 
Kronſtädter „Wochenblattes“ herauskamen, bis 1848 im weſentlichen unions⸗ 
freundlich, fortſchrittlich, liberal geſinnt. 


Stephan Ludwig Roth, der einer der bedeutendſten ſiebenbürgiſchen Publiziſten 
geweſen iſt, charakteriſiert in ſeinem Aufſatz „Die zwei deutſchen Zeitſchriften im Sieben⸗ 
bürger Vaterlande“ die gegenſätzliche Haltung der Kronſtädter und Hermannſtädter 
Organe vortrefflich, wenn er ſchreibt, es habe der „erfte friſche Geburtsſchrei des Sieben⸗ 
bürger Wochenblattes auch den 57jährigen Boten, der auf dem Großvaterſtuhle beinahe 
eingeſchlafen war, munter gemacht; und das Vaterland hat nunmehr ſtatt der einen 
zwei ſehr gut geſchriebene wertvolle Zeitſchriften. Beide — ich wüßte nicht, welcher ich 
den Vorzug geben ſollte — ringen nun miteinander und ſuchen, im edlen Wetteifer, 
ſich an Güte zu überbieten“. Indem er auf die zwiſchen beiden aufgetauchten Span⸗ 
nungen hinweiſt, meint er, es ſei bekannt, „daß Journalfehden durch ihre Reibungen 
Lichtfunken erzeugen. — Möglich, aber unſere Lage iſt eine andere. Wir Sachſen in 
Siebenbürgen ſind in unſerer ganzen Erſcheinung, dem Weſen nach, eine Inſel im Lande. 
Wo in gärenden Staatselementen die Staatsformen als Kriſtalle erſt anſchließen ſollen, 
iſt's gut, daß ſich Gleichartiges anziehet, Angleichartiges abſtößt. Da tut Scheidung, 
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Trennung not, fie ift die Bedingung der Verbindung. Anſer Volk hat aber ſchon eine 
Form, ein beſtimmtes Lebens- und Bildungsprinzip. Es ſoll nicht erſt erkannt oder 
erdacht werden. Anſere zwei Blätter brauchen ſich alſo nicht zu opponieren, durch Wider⸗ 
ſpruch brauchen wir nicht das Erfindungsvermögen zu ſchärfen, um uns ein Staats⸗ 
gehäus zu bauen. Wohl haben wir es aber durch Eintracht im Bau zu erhalten und 
den unterminierenden Feind mit Einmütigkeit zu verjagen. Wir brauchen daher den 
Pfeilbündel ungelöſet“ (1842). 

Die Kampfzeit der vierziger Jahre hat die ruhenden Kräfte in der Aus⸗ 
einanderſetzung mit den großen geiſtigen Problemen der Zeit, die ſich im weiten 
Gewand des Begriffes Liberalismus bergen, aber auch mit den nur Sieben⸗ 
bürgen betreffenden Sonderfragen der Angliederung an Angarn, der Gleich⸗ 
berechtigung der Landesſprachen und Völkerſchaften Siebenbürgens, der wirt⸗ 
ſchaftlichen Amſtellung auf die Erforderniſſe einer neuen Zeit auch publiziſtiſch 
in ſtärkſte Bewegung gebracht. Boten „Satellit“ und „Transſylvania“ äußerlich 
die Möglichkeit, ſtrittige Fragen vor der Offentlichkeit zu erörtern, ſo haben 
die hervorragendſten Geiſter der ſächſiſchen „Nation“ von dieſer Möglichkeit 
weithin Gebrauch gemacht und die ſächſiſche Publiziſtik auf eine bemerkens⸗ 
werte Höhe gehoben. Es genügt, drei Namen zu nennen: Daniel Roth, den 
Arzt, Pfarrer, Dichter, Schriftleiter der „Transſylvania“ und Verfaſſer der 
Flugſchrift „Von der Anion und nebenbei ein Wort über eine mögliche dako⸗ 
romaniſche Monarchie“, die ihn 1849 Heimat und Vaterland koſtete und ihn 
ſchließlich unbekannten Ortes in der Moldau verſchellen ließ; Joſeph Marlin, 
den liberalen Feuerkopf und erſten Berufsjournaliſten der Sachſen; nach raſchen 
Erfolgen raffte 1849 den jungen Dichter eine Kriegsſeuche in ſeinem 24. Lebens⸗ 
jahr im öſterreichiſchen Hauptquartier dahin; und ſchließlich Stephan Ludwig 
Noth, den großen Volksmann, Lehrer und Erzieher ſeines Volkes, deſſen Größe 
in unſeren Tagen ins deutſche Gemeinbewußtſein getreten iſt. Wie kein anderer 
vereinigte er alle Talente eines bedeutenden Zeitſchriftſtellers, und wie kein 
zweiter war er von dem Gewicht des geſchriebenen Wortes überzeugt. „Zur 
Beherrſchung der Welt iſt dereinſt nur die Preſſe berufen“, ſchrieb er und 
bezeichnete die Preſſe als den „Predigtſtuhl der Zeit“. Programmatiſch hat er 
in einem 1843 veröffentlichten „Vorſchlag zur Herausgabe von drei abſonder⸗ 
lichen Zeitungen für ſiebenbürgiſch⸗deutſche Landwirtſchaft, Gewerbe, Schul- und 
Kirchenſachen“ großzügige politiſch⸗kulturelle Gedanken einer konſervativen 
Volksführung entwickelt. And als es ihm nicht gegeben war, den großen Plan 
zu verwirklichen, da hat er — am 11. Mai 1849, wenige Minuten, bevor die 
ungariſchen Soldaten ihn zur Erſchießung führten — als Teſtament den Seinen 
die „zu erſcheinende Schul- und Kirchenzeitung“ ans Herz gelegt. Ein reiches 
publiziſtiſches Wirken, das alle Gemeinſchafts⸗ und Lebensfragen feiner Volks⸗ 
gruppe umfaßte, liegt zwiſchen den beiden Anſätzen. Tiefe, heute wieder lebendig 
werdende Erkenntniſſe hat dieſer einfache Dorfpfarrer vorweggenommen, und 
wir bewundern an ihm nicht weniger ſeine heldiſche Haltung, als die Gewalt der 
Sprache, über die er verfügte, die Weite ſeines Blicks, die Größe des Herzens. 

Nach dem Sturmjahr 1848/49, das den ſächſiſchen Nationsgenoſſen drei 
ihrer beſten Publiziſten raubte — Daniel Noth, Stephan Ludwig Noth und 
Joſeph Marlin — klingt die leidenſchaftliche Erregung, von der die Zeitſchriften 
dieſes Zeitabſchnittes beflügelt ſcheinen, ab. Eine Glanzzeit der ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Publiziſtik war vorüber. Ruhigere, dem Rechtskampf tragfähige 
Unterlagen liefernde Veröffentlichungen wiſſenſchaftlicher, geſchichtlicher, landes⸗ 
kundlicher Art traten in den Zeitſchriften wieder in den Vordergrund. Zu den 
dauerndſten Gründungen aus der Vereins bewegung der vierziger Jahre gehörte 
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ein „Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde“. Er nahm die Herausgabe des 
1841 von dem verdienſtvollen Schulrat Johann Karl Schuller begründeten 
„Archivs für die Kenntnis von Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart“ als 
„Archio des Vereins für ſiebenbürgiſche Landeskunde“ unter ſeine Obhut (von 
1842 bis heute 49 Bände). Die zweite Jahrhunderthälfte brachte die Sprach-, 
Geſchichts- und Volkskundeforſchung zur Blüte. Als das Deutſchtum Sieben⸗ 
bürgens den Charakter einer ſelbſtändigen politiſchen Nation verlor — 1876 
wurde ihre Verwaltungsautonomie durch die „Zertrümmerung des Königs⸗ 
bodens“ endgültig beſeitigt —, da bildete ſich aus der wiſſenſchaftlichen Erfor⸗ 
ſchung und Kenntnis der Vergangenheit und der ſächſiſchen Volksſeele jener 
geiftige Ring, der die in ihrer evangeliſchen Kirche immer noch vereinten Sach⸗ 
jen mit unſichtbaren, aber nicht weniger wirkſamen ſeeliſchen Banden zur 
ſeeliſch⸗blutlichen Einheit verklammerte. Im Archiv des Landeskundevereins, 
der ſich 1878 ein monatliches „Korreſpondenzblatt“ beilegte — es erſcheint heute 
im 62. Jahrgang als „Siebenbürgiſche Vierteljahrsſchrift“ fort — ſind die 
grundlegenden Ergebniſſe der Forſchungen niedergelegt, aus denen die Volks⸗ 
ſeele die Kraft des Beharrens zog. And wenn in den „Blättern für Geiſt, 
Gemüt und Vaterlandskunde“ im Jahre 1844 der Verſuch, die ſächſiſche Ge⸗ 
ſchichte aus der allgemein⸗ſiebenbürgiſchen herauszuheben und ſelbſtändig darzu⸗ 
ſtellen, noch heftig hatte bekämpft werden können, fo ſchwand nach dem „Aus⸗ 
gleich“ vom Jahre 1867, der auch die „Anion“ Siebenbürgens mit Angarn zur 
Tatſache machte, dieſes gemeinſiebenbürgiſche Bewußtſein vollſtändig zugunſten 
einer nur ſiebenbürgiſch⸗deutſchen, genauer geſagt: ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Ein⸗ 
ſtellung. In der großſtebenbürgiſchen Zeit hatten 1844—1847, 1852 und dann 
wiederum 1859— 1861 Bände eines „Magazins für Geſchichte, Literatur und 
alle Denk- und Merkwürdigkeiten Siebenbürgens“ als einer allgemeinen und 
wertvollen landeskundlichen Zeitſchrift erſcheinen können; die „Verhandlungen 
und Mitteilungen des Siebenbürgiſchen Vereins für Naturwiſſenſchaften zu 
Hermannſtadt“, die ſeit 1850 ununterbrochen bis jetzt erſcheinen und das natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Gegenſtück zum geiſteswiſſenſchaftlichen Archiv des Landes⸗ 
kundevereins ſind, waren ebenfalls noch gemeinſiebenbürgiſch. Allein ſchon die 
endliche Verwirklichung des großen Planes von Stephan Ludwig Noth betref⸗ 
fend die Herausgabe einer Schul- und Kirchenzeitung nahm die „ſächſiſche“ 
Färbung an. Rothe Biograph Franz Obert gab fie von 1866 an als „Schul⸗ 
und Kirchenbote für das Sachſenland“ heraus (unter dieſem Titel bis 1919; ſeit 
1920 erſcheint die Zeitſchrift als „Schule und Leben. Fachzeitſchrift des Sieben⸗ 
bürgiſch⸗Sächſiſchen Lehrerbundes“ — vorübergehend mit dem Antertitel und 
der Zielſetzung: „Deutſche Lehrerzeitung für Großrumänien“). Die Pflege des 
Kirchlich⸗Religiöſen übernahmen ab 1897 „Kirchliche Blätter aus der evangeli- 
ſchen Landeskirche A. B. in Siebenbürgen“ (heute: Rumänien), als evangeliſche 
Wochenſchrift für die Glaubensgenoſſen aller Stände. Seit 1873 erſcheinen 
„Landwirtſchaftliche Blätter für Siebenbürgen“ als Organ des Siebenbürgiſch⸗ 
Sächſiſchen Landwirtſchaftsvereins, ein die ganze Zeit bis zur Gegenwart her⸗ 
vorragend gut geleitetes Bauernblatt mit einer gediegenen ſchöngeiſtig⸗ 
kulturellen Beilage. ? 
Aberblickt man die Zeitſchriftengründungen dieſes Zeitabſchnitts, dann fällt 
äußerlich zunächſt ihre ſolide Fundierung und Langlebigkeit ins Auge. Das 
„Archiv“ hat es in 100 Jahren auf 50 Bände gebracht, die Verhandlungen und 
Mitteilungen in etwa der gleichen Zeit faſt auf das Doppelte, Schule und Leben 
ſteht im 73. Jahrgang, das „Korreſpondenzblatt“ im 62. Jahrgang; ſelbſt das 
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„Jahrbuch des Siebenbürgiſchen Karpathenvereins“, das, 1881 begründet, 
zumal ar erſten Jahrgängen, neben allgemeinen Abhandlungen auch ſolche 
wiſſenſchaftlicher und halbwiſſenſchaftlicher Art enthielt, zählt heute über 50 
Folgen. Gewiß ſtehen vereinsartige Zuſammenſchlüſſe hinter jedem dieſer 
Blätter. Aber es äußert ſich darin doch auch die zähe Beharrlichkeit des ſieben⸗ 
bürgiſch⸗deutſchen Volkscharakters, der erſt wägt, dann wagt: das einmal 
Begonnene und als richtig Erkannte dann aber gegen alle Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe durchſetzt. Sie ſpiegeln weiter die in ſich geſchloſſene „ſächſiſche“ 
Welt des wiſſenſchaftlichen Zeitalters, die Epoche eines gemäßigten Freiſinns, 
die aber — im Anterſchied zu den Zerſetzungserſcheinungen im bürgerlichen 
Angarndeutſchtum — zugleich eine Zeit des fanatiſchen Bekenntniſſes zum 
Deutſchtum war. Die ſächſiſche Lebensordnung in Siebenbürgen hatte ſich im 
Schutz der Kirche und unter dem Einfluß der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften zu 
ſolcher Geſchloſſenheit durchgebildet, daß die „großdeutſchen“ Bekenner des deut⸗ 
ſchen Gedankens in ihrem eigenen ftaatlichen Lebenskreis durchaus „kleinſächſiſch“ 
dachten. In den ſiebenbürgiſch⸗deutſchen Zeitſchriften vor der Jahrhundertwende 
wird der Gedanke, daß den verzweifelt um Erhaltung ihres Volkstums ringenden 
übrigen deutſchen Volksſplittern Angarns, Heinzen, Zipſern, Banater Schwa⸗ 
ben, von Siebenbürgen aus geholfen werden müßte, kaum jemals angeklungen. 
And ſchließlich iſt jetzt das Fehlen eines eigenen Organs für ſchöngeiſtige Ver⸗ 
öffentlichungen auffällig. An Gründungsverſuchen fehlte es nicht. Zehn Jahre 
lang erſchien in Kronſtadt der „Siebenbürgiſche Volksfreund. Ein Sonntagsblatt 
für Stadt und Land“ (18861895), das den breiten Volkskreiſen gediegenen 
heimiſchen Leſeſtoff vermittelte; ein „Kleines Aniverſum“ (1894), „Der Repſer 
Burgvogt“ (1903), „Die Bergglocke“ (1904) waren ephemere Erſcheinungen, 
und die Hermannſtädter Wochenſchrift für Humor und Satire „Neppendorfer 
Blätter (gegründet 1902, ſeit 1929 „Luſtige Welt“) konnte und kann höhere 
Anſprüche nicht befriedigen. Die wurden in Siebenbürgen aber geſtellt. 
Denn nicht nur auf dem Gebiet der Berufs- und Fachblätter wurden in 
dem Land „jenſeits der Berge“ die reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Ver⸗ 
öffentlichungen gerade ſo gehalten und geleſen, wie in jeder Provinz des 
großen Deutſchen Reiches auch, ſondern zumal auch auf dem Gebiet 
des ſchöngeiſtigen Schrifttums war man in Hermannſtadt oder Kronſtadt mit 
den letzten Erſcheinungen vielfach beſſer auf dem Laufenden als in mancher 
binnendeutſchen Kleinſtadt und ſtellte infolgedeſſen höchſte Anſprüche an die 
heimiſche Dichtung. Denen konnten die ſiebenbürgiſchen Veröffentlichungen ſelbſt 
lange Zeit hindurch nicht gerecht werden. 

Eine grundlegende Anderung dieſer Lage erfolgte durch die „Halbmonats⸗ 
ſchrift für Kultur und Leben“ „Die Karpathen“ (1907-1914). Begründer, 
Herausgeber und Leiter war Adolf Meſchendörfer, damals junger Lehrer an 
einer Kronſtädter höheren Schule. Die „Karpathen“ entſtanden im Strom jener 
allgemeinen Kunſt⸗ und Kulturbewegung, die durch Namen wie Ferdinand 
Avenarius und den „Kunſtwart“ gekennzeichnet iſt. Die „Moderne“ erſtreckte 
um die Jahrhundertwende ihre Wirkungen überallhin auch ins Außendeutſchtum. 
Für die Baltendeutſchen ſtellte Paul Schiemann — man glaubt, ein Zitat aus 
den „Karpathen“ zu hören — die Deviſe auf: „Modern müſſen wir werden, wenn 
wir deutſch bleiben wollen“, und aus dieſem Geiſt hat ſich die damals ſchon ein 
rundes Halbjahrhundert alte „Baltiſche Monatsſchrift“ verjüngt. Adolf Eichlers 
„Monatsblätter für die Deutſchen in Rußland“ (1908/09), die ſich vor allem 
an das kongreßpolniſche Deutſchtum wandten, von den reichen Lodzer Fabrikan⸗ 


354 


ten indeſſen nicht durchgehalten wurden, die damals im St. Petersburger und 
Moskauer Deutſchtum umgehenden äſthetiſch⸗künſtleriſch⸗theatraliſchen Be⸗ 
ſtrebungen und Zeitſchriftenpläne, die Gründung von Viktor Orendis Zeitſchrift 
„Von der Heide“ im Donauſchwabentum, ſelbſt Erneſto Niemeyers weitgeſpann⸗ 
ten Literaturpläne im Braſtliendeutſchtum: ſie alle ſind Ausläufer der gleichen 
„modernen“, „äſthetiſchen“ „Kulturbewegung“, unter deren Auswirkungen Adolf 
Meſchendörfers „Karpathen“ ſtanden. Der Einfluß, den ſie in Siebenbürgen 
und darüber hinaus geübt haben, iſt beträchtlich. Sie beſchloſſen in Siebenbürgen 
die „Schäßburg⸗Hermannſtädter“ Epoche der Wiſſenſchaft als wichtigſter lebens⸗ 
geſtaltender Macht und ſetzten die Kunſt an deren Stelle. Durch die ſtrenge 
Kunſt⸗ und Kulturkritik, die Meſchendörfer übte, machte er der landſchaftlich 
begrenzten Heimatkunſt ein Ende und führte jenen Zeitabſchnitt herauf, in dem 
die ſiebenbürgiſche volkhafte Dichtung ihren Volksſtamm in derſelben Art nach 
außen vertrat und in der Seele des Geſamtdeutſchtums verankerte (Wittſtock, 
Zillich), wie es früher die Wiſſenſchaft getan hatte (Teutſch, Schullerus). Wäh⸗ 
rend Meſchendörfer als Kultur- und Kunſtkritiker aber einen unbeugſam ſtarren 
Maßſtab verkündete und damit in der engeren Heimat wichtige Erziehungsarbeit 
leiſtete, war er als Herausgeber weitherzig genug, den ſchaffenden Geiſtern aus 
dem ganzen Donau⸗Karpatenraum in feiner Zeitſchrift Gaſtrecht zu gewähren. 
Was in dem deutſchen Südoſtraum vor dem Kriege irgendwie bedeutend die 
Feder führte, hat an Meſchendörfers Zeitſchrift mitgearbeitet: der Heinze 
Mathes Nitſch, Ella Triebnigg⸗Pirkhert aus der Schwäbiſchen Türkei, der 
Raabtaler Mundartdichter Joſel Reichl, der Zipſer Emmerich Kövi, zahlreiche 
Banater Schwaben, Johann Eugen Probſt, Joſef Gabriel, Otto Alſcher und 
andere, der buchenländiſche Vorkämpfer des karpatendeutſchen Gedankens Rai- 
mund Friedrich Kaindl; aus Altrumänien, der Dobrudſcha, aus Deutſchgalizien, 
der Batſchka, aus Syrmien und Kroatien ſammelte Meſchendörfer die geiſtig 
Schaffenden um die Kronſtädter Zeitſchrift, wie das ſelbſt nach dem Krieg zu 
Zeiten heftigſten Aufflammens des volksdeutſchen Gedankens den mit ganz 
anderen Mitteln arbeitenden großen reichsdeutſchen Zeitſchriften kaum gelang. 
And das, wohlgemerkt, zu einer Zeit, als die deutſche Volksgruppe Sieben⸗ 
bürgens „kleinſächſiſche“ Politik trieb, das heißt als ſie ſich im politiſchen 
Alltag ausſchließlich auf die Verteidigung „ſächſiſcher“ Lebensrechte beſchränkte, 
ohne an dem Volkstumskampf der übrigen deutſchen Splittergruppen im euro⸗ 
päiſchen Südoſtraum aktiv teilzunehmen. In der geiſtigen Aberwindung dieſes 
kleinſächſiſchen Standpunktes — der ſich mit der im Hinblick auf das Ganze ſelbſt⸗ 
verſtändlich großdeutſchen und volkhaften Einſtellung der Siebenbürger übrigens 
merkwürdig leicht in Abereinſtimmung bringen ließ — liegt eines der Haupt⸗ 
verdienſte der „Karpathen“ und ihres einzigartig begabten Herausgebers Adolf 
Meſchendörfer. Sie beendete im Südoſtraum eine Entwicklung, die im Spiegel 
des Zeitſchriftenweſens durch 150 Jahre hindurch zu beobachten iſt. An deren 
Anfang ſteht die Sammlung aller deutſchen „Gelehrten“ aus dem Südoſtraum 
um Windiſchs „Angriſches Magazin“ mit dem in dieſem Naum gewiſſer⸗ 
maßen als „Abfall“ und „Eigenbrötelei“, ja als „Verrat am deutſch⸗ungariſchen 
Gedanken“ empfundenen Abweichen der ſiebenbürgiſchen Deutſchen von der 
Kulturvermittlungslinie Windiſchs. Die Scheinblüte, die das „Deutſchungarn⸗ 
tum“ und auch das deutſch-ungariſche Zeitſchriftenweſen in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts aufwies, ſchien die Sachſen Siebenbürgens ins An⸗ 
recht zu ſetzen. Der Abſchluß der Entwicklung vor dem großen Krieg 
hat ſchließlich doch ihnen recht gegeben. Meſchendörfers „Karpathen“ ſind 
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Ausdruck und Krönung dieſes Sieges. Das hundert Jahre vorher blühende 
deutſchſtädtiſche Bürgertum Angarns war bis auf geringe letzte Reſte ver⸗ 
ſchwunden, atomiſiert, als Kulturdünger und Blutauffriſchung ins Madjaren⸗ 
tum eingeſchmolzen. In beſcheidenerem, aber rein deutſchem und aus eigener Kraft 
ſelbſtändigem Rahmen übten indes die Siebenbürger Sachſen ihre alte Kultur⸗ 
ſendung — und durchaus zum Vorteil des Staates und der Völker, in deren 
Mitte ſie geſtellt waren — wie nur jemals im Lauf ihrer Geſchichte aus. And 
die „Karpathen“ bewieſen, daß ſie auch zur Wahrnehmung größerer Ziele, zu 
Sammlung und Einſatz des ſchöpferiſch lebendigen deutſchen Geiſtes und Blutes 
im Südoſten überhaupt befähigt und gewillt waren. In dieſem Sinne bedeuten 
Meſchendörfers „Karpathen“ nicht nur ein Gegenſtück, ſondern den volkhaften 
Sieg über Windiſchs „Angriſches Magazin“. 


* 


Die Entwicklung des rumäniendeutſchen Zeitſchriftenweſens nach dem Kriege 
iſt letztlich nur gegenwartsnahe Weitung und Entfaltung von ſchon im Vorkrieg 
lebendigen keimhaften Anſätzen — allerdings in völlig neuem und unerwartetem 
politiſchen Rahmen. 

Die aus dem Zuſammenkommen ſo verſchiedenartiger deutſcher Siedler⸗ 
gruppen im großrumäniſchen Staat fließenden neuen volkspolitiſchen Aufgaben 
haben mit ihrer durch Jahrhunderte bewährten Anpaſſungsfähigkeit an wech⸗ 
ſelnde politiſche Lagen zuerſt die Siebenbürger bewußt wahrgenommen. Noch 
ſtand der Großteil ihrer Jungmannſchaft im Felde, da brachte Richard Cſaki in 
Hermannſtadt ſchon eine Zeitſchrift , Oſtland, Monatsſchrift für die Kultur 
der Oſtdeutſchen“ heraus (3 Bände, 1919-1921). Neben dem ſtarken politiſchen 
Einſchlag gab der auf ſächſiſcher Grundlage großrumäniſch eingeſtellten Zeit⸗ 
ſchrift die bewußte Beachtung außerſächſiſcher Kulturbelange und die ſtarke 
Heranziehung Banater und Buchenländer Mitarbeiter das Gepräge. Noch war, 
als die Zeitſchrift zu erſcheinen begann, die Czernowitzer Aniverſität nicht rumä⸗ 
niſiert, und es kann nicht in Erſtaunen ſetzen, daß die Mitarbeit der Czernowitzer 
deutſchen Hochſchullehrer nicht nur dem erſten Südoſtdeutſchen Hochſchulkurs, 
der 1920 in Hermannſtadt ſtattfand, ſondern auch Cſakis erſtem „Oſtland“ eine 
Kulturhöhe verlieh, die es binnendeutſchen Zeitſchriften ebenbürtig zur Seite 
ſtellte. Sieben Jahre lang (19201927) vermochten „Deutſche Politiſche Hefte 
aus Großrumänien“, von Rudolf Brandſch herausgegeben, ein rein politiſches 
Programm, das aber das ganze Südoſtdeutſchtum, ja das europäiſche Ausland 
und Binnendeutſchtum insgeſamt in ſeine Ideologie einſchloß, von Hermann⸗ 
ſtadt her durchzuführen. And ein zweites „Oſtland“ Cſakis („Oſtland. Vom 
geiſtigen Leben der Auslanddeutſchen“. 1926—1931, 6 Bände) ging über den 
europäiſchen Kulturkreis noch hinaus und bezog ſelbſt noch das Aberſeedeutſch⸗ 
tum in ſeine geiſtige Betreuung mit ein. Die feſte Grundlage, von der aus die 
kühnen Vorſtöße in ſo weite Gebiete gewagt wurden, blieb indeſſen der ſüdoſt⸗ 
deutſche, ja letztlich: ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche politiſche Lebens⸗ und Erfahrungs⸗ 
kreis. Als vor dem Anſturm des Nationalſozialismus die alten Welten auch im 
Außendeutſchtum zuſammenbrachen, da ſchuf ſich die deutſche Volksgruppe 
Rumäniens volkspolitiſche Zeitſchriften, die unter Fortführung und Verdichtung 
ihrer Beziehungen zur deutſchen Am⸗ und Außenwelt das Geiſtesgut der neuen 
Bewegung zum Gemeingut aller Blutsdeutſchen des Landes zu machen und die 
politiſche und blutliche Einheit und Schlagkraft der Volksgruppe in dem 
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gegebenen ftaatlichen Rahmen zur höchſtmöglichen Steigerung zu bringen ſuchten. 
Bezeichnend iſt, der jahrelangen Aufſpaltung in zwei Parteien entſprechend, die 
Doppelbeſetzung der „Neſſorts“, die auch nach erfolgter Einigung der Volks⸗ 
gruppe (1938) im Zeitſchriftenweſen noch nicht ganz abgebaut worden iſt, wenn⸗ 
gleich die polemiſchen Auseinanderſetzungen naturgemäß völlig eingeſtellt wur⸗ 
den. So ſteht neben der deutſchen Monatsſchrift in Rumänien „Volk und 
Heimat“, die 1938 als Organ der „Volksgemeinſchaft“ ins Leben gerufen 
worden war, der Kronſtädter „Sachſenſpiegel“, der ſeine kampffrohe 
Haltung und germaniſche Ausrichtung von der Zeitſchrift „Volk im Oſten“ 
(1934/35, 2 Bände) als Erbe übernommen hat. Da ſtarke Perſönlichkeiten, die 
dieſen Zeitſchriften ihren Stempel aufgedrückt hätten, hinter dem programmatiſch 
Neuen, das alle Mitarbeiter brachten, bisher wenig ſichtbar wurden, haben dieſe 
Blätter ihren Zweck totaler Erfaſſung und Führung der Volksgruppe bisher 
nicht voll erreichen können. Die große Aufgeſchloſſenheit, die alle Siedlungs⸗ 
gebiete ihnen entgegenbringen, wird ihnen die vollſtändige Durchſetzung weſent⸗ 
lich erleichtern. In der biologiſch⸗lebſchaftlichen Ausrichtung, die ihre politiſch⸗ 
weltanſchauliche Haltung beſtimmt, hatten ſie einen Vorläufer ſchon vor dem 
Krieg in Heinrich Siegmunds „Volksgeſundheit. Monatsſchrift für deutſch⸗ 
ungariſche Kulturpolitik“ (19021911). 

Neben dieſen bewußt rumäniendeutſch ausgerichteten „totalen“ Zeitſchriften, 
deren ſich die Volksführung in ſteigendem Maße bedient, haben alle deutſchen 
Siedlungsgebiete des Landes ihre landſchaftlich beſtimmten eigenen Veröffent⸗ 
lichungen behalten. Es braucht nicht beſonders unterſtrichen zu werden, daß 
heute auch dieſe Zeitſchriften ohne Ausnahme den Gedanken der rumänien⸗ 
deutſchen Gemeinbürgſchaft und das Ideengut des neuen Deutſchland in mehr 
oder minder ſcharfer Ausprägung vertreten. Zum Teil führen ſie die Bezeich⸗ 
nung „deutſch in Rumänien“ bereits irgendwie im Titel oder Antertitel („Der 
Wanderer“. Karpathenzeitſchrift. Zentralblatt für Touriſtik und Jagd in Rumä⸗ 
nien. 1926/27. „Deutſche Kinderzeitung für Rumänien“ 1929. „Mediziniſche 
Zeitſchrift“. Fachblatt der deutſchen Arzte in Rumänien. Erſcheint als Organ 
des Siebenbürgiſch⸗Deutſchen Arztevereins ſeit 1926. „Wandervogel“, Deutſche 
Jugendwanderer in Rumänien 1930 uſw.). Den erſten Platz unter ihnen nimmt, 
ſowohl hinſichtlich ihrer kampffrohen Einſatzbereitſchaft für deutſche Geſinnungs⸗ 
und Kulturwerte, als auch was die allgemeine Leiſtungshöhe ihrer Beiträge 
überhaupt anbelangt, die ſiebenbürgiſche Zeitſchrift „Klingſor“ ein (ſeit 
1924). Ihr Herausgeber iſt Heinrich Zillich. Meſchendörfer hatte in den „Kar⸗ 
pathen“ das Beſtehensrecht der Deutfchen in Siebenbürgen mit ihrer „Qualität“ 
begründet; die Aufgabe ſei, ihren geiſtigen Beſitz ſtets auf der Höhe der Zeit 
zu halten, Neuerungen ſchneller als ihre Gegner auszunützen, moderne Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen, moderne Schulen, moderne Banken, moderne Kaufleute, 
moderne Gelehrte, moderne Volkserzieher zu haben, mit einem Wort: moderner, 
fortſchrittlicher, tüchtiger zu ſein als ihre Nachbarn. Zillich ſchrieb: „Wir müſſen 
edler, tiefer ſein, religiöſer ſein. Ziviliſatoriſche Schulmeiſter zu ſein, iſt erſt 
unſere zweite Aufgabe.“ In ſolcher Zielſetzung iſt ſeine Zeitſchrift zunächſt ein 
Ausdruck des Gegenſatzes zwiſchen den Geſchlechterfolgen. Der Zuſammenſtoß 
der Altersſchichten war in dieſem Fall zugleich ein Zuſammenſtoß zweier Welt⸗ 
anſchauungswelten und zweier Kulturzeitalter. Die bildungsfreudige Fortſchritt⸗ 
gläubigkeit des Vorkriegs ſchied ſich hier von einer von dem Drang deut⸗ 
ſcher Erneuerung ergriffenen, den Gott ſuchenden neuen Zeit. „Wir bringen 
keine Wiſſenſchaft, wir wünſchen die Sinnſchaft wieder ins Leben zu ſetzen“, 
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hieß es in dem Aufruf des „Klingſor“. Ihren Führungsanſpruch hat die um die 
Zeitſchrift geſcharte Kriegsgeneration ohne Abſtrich aufrechterhalten und in den 
Leiſtungen ihrer Dichter (Zillich, Wittſtock, Neuſtädter und anderer) zum Teil 
bereits verwirklicht. Im deutſchen Binnen- und Außenraum und auch im rumä⸗ 
niſchen und ungariſchen Kulturbereich hat ſich Zillichs Zeitſchrift Beachtung 
und Anerkennung errungen. 

Im übrigen hat die vollkommene geſellſchaftlich⸗ſoziale Ausbildung und 
Durchgliederung der ſiebenbürgiſch-deutſchen Volksgruppe, die nicht mit Anrecht 
dem „geſchloſſenen Volkstyp“ zugerechnet wird, im Zeitſchriftenweſen ihre genaue 
Entſprechung. Für die Bedürfniſſe des wichtigſten und zahlreichſten Standes, 
der Bauernſchaft, ſorgen, zwiſchen Zeitſchrift und Fachzeitung ſtehend, die 
„Landwirtſchaftlichen Blätter“ (gegründet 1873). Die „Induſtriezeitung“, als 
Monatsſchrift des Bundes Siebenbürgiſcher Induſtrieller 1921 gegründet, 
dann als „Induftrie- und Handelszeitung“ mit der „Siebenbürgiſchen Handels- 
zeitung“ (gegr. 1924) verſchmolzen, hat ihren wirtſchaftlichen Führungsanſpruch 
an die ſeit 1935 erſcheinende „Wirtſchaftsrundſchau“ (Monatsmitteilungen der 
Hermannſtädter Allgemeinen Sparkaſſa“) abtreten müſſen. Zunächſt gewiſſer⸗ 
maßen Hausblatt einer Privatbank, hat ſich dieſe Zeitſchrift raſch zu einem 
maßgeblichen Organ der deutſchen Wirtſchaft in Rumänien emporgearbeitet. 
Das religiöſe und kirchliche Leben, dem im engeren Kreiſe mehrere Gemeinde- 
blätter dienen, wird von Georg Schergs „Lichtern der Heimat“ (ſeit 1920, 
erſcheint zweimal monatlich) wohltuend befruchtet, für die amtliche Betreuung 
ſorgen die „Kirchlichen Blätter“ (gegr. 1897). Organ des Lehrerbundes iſt 
„Schule und Leben“ mehrere Jugend und Jugendbundblätter widmen ſich 
der außerſchuliſchen Erziehung. In der vom Gedanken der deutſchen Erneuerung 
ergriffenen Volksgruppe iſt ihre Bedeutung ſehr gewachſen. Archiv und Viertel⸗ 
jahrsſchrift dienen, ſamt den „Mitteilungen“ des Brukenthaliſchen und des 
„Burzenländer Sächſiſchen Muſeums“, die erſten in Hermannſtadt jährlich, die 
zweiten in Kronſtadt vierteljährlich erſcheinend, der volks- und landeskundlichen 
Forſchung, die „Verhandlungen und Mitteilungen“ der Naturwiſſenſchaft, die 
„Mediziniſche Zeitſchrift“ der Heilkunde. Jäger und Wanderer, Genoſſenſchafts⸗ 
männer, Guttempler, Sportler — ſogar die Kinderfrohen hatten und haben 
ihre Zeitſchriften. 

Nicht ganz ſo weit iſt die Differenzierung des volksdeutſchen Zeitſchriften⸗ 
weſens im Banat gediehen. Dort hat es eine weniger große Vergangenheit 
als in Siebenbürgen. Drendi-Hommenaus Monatsſchrift „Von der Heide“ 
erſchien nach dreijähriger, durch das Kriegsende bedingter Pauſe im September 
1922 wieder (bis 1926) mit der Loſung: „Ehrliche Volksaufklärung zu leiſten, 
deutſchen Idealismus in die Herzen zu pflanzen, ſittliche Kräfte zu ſammeln 
und der verlorengegangenen Schönheit einen beſcheidenen Altar aufzurichten.“ 
Viele alte Bezieher und Mitarbeiter waren der Zeitſchrift treu geblieben. Aber 
ihre große Zeit war der Vorkrieg geweſen. Im Wettſtreit mit den binnen⸗ 
deutſchen Veröffentlichungen, die das zum Bewußtſein ſeiner Volkheit erwachte 
Schwabentum kennenlernte und bald heißhungrig verſchlang, konnte das Heide⸗ 
blatt trotz der bodenſtändigen Note, die der Herausgeber ihm zu geben bemüht 
war, um ſo weniger beſtehen, als es ſich ausgeſprochenen und unausgeſprochenen 
Einmiſchungen in die Parteipolitik des Tages nicht fernzuhalten verſtand. An 
feine Stelle traten 1927 „Banater Deutſche Kulturhefte“ (bis 1931, 
5 Bände) als Organ des im Jahr vorher gegründeten Banater Deutſchen 
Kulturvereins. Nach dem Geſetz, nach dem ſie angetreten, haben die Kulturhefte, 
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die wiſſenſchaftlichen und Forſchungsarbeiten zur Volkskunde der Donaudeutſchen 
gerne Raum gaben, den Charakter des Anperſönlichen und Anlebendigen nie 
ganz abzulegen vermocht. Ins wirkliche Volk hinein wirkte der „Banater Land⸗ 
wirt“ („Fachblatt und Vereinszeitſchrift des Schwäbiſchen Landwirtſchafts⸗ 
vereins“, ſeit 1922), das Gegenſtück der „Landwirtſchaftlichen Blätter“ Sieben⸗ 
bürgens, das (katholiſche) „Sonntagsblatt“ (ſeit 1923), in engerem Kreis, aber 
nachhaltig der „Banater Schulbote“ auf die nach dem Krieg ſchon in eigenen 
Anſtalten herangebildete deutſch⸗katholiſche Lehrerſchaft. Der Ehrgeiz der Bana⸗ 
ter, die einen Nikolaus Lenau und Adam Müller⸗Guttenbrunn mit Stolz zu den 
ihren zählten, ging aber ſchon in den erſten Nachkriegsjahren auf eine literariſch 
vollwertige Kulturzeitſchrift. Man meinte — in Anterſchätzung des in wenigen 
Jahren zuwege gebrachten breiten deutſchen Kulturaufbauwerks — ſeit Adam 
Müller⸗Guttenbrunn keine wirklich beachtliche Leiſtung mehr hervorgebracht zu 
haben. Anton Valentin ſchuf, um den jungen Kräften den Weg in die Offentlich⸗ 
keit zu bahnen, 1933 die „Banater Monatshefte. Literatur, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt finden in ihnen gleichmäßig liebevolle Beachtung. Indeſſen 
gehen unter der als volksdeutſchen noch jungen geiſtigen Schicht der Schwaben 
die Energien noch weſentlich in der volkspolitiſchen Tagesarbeit auf; ſchwieriger 
als in anderen Siedlungsgebieten iſt die Sammlung eines literariſch produktiven 
Mitarbeiterkreiſes im Banat. Anter dieſem Geſichtspunkt ſind die Beſtrebungen 
Valentins doppelter Förderung und Anerkennung wert. 

Im Buchenland erwächſt die große Schwierigkeit für eine richtige Be⸗ 
urteilung des Zeitſchriftenweſens aus der Jahrzehnte hindurch nicht vollzogenen 
Trennung zwiſchen deutſchem und deutſchſprachigem Schrifttum. Bis auf den 
heutigen Tag iſt in dem Vielvölkerländchen das Deutſche auch außerhalb der 
deutſchen Volksgruppe weithin gekannte und gerne benützte Verkehrsſprache 
geblieben. Zumal von dem Jiddiſchen her war fie leicht erlernbar; fie öffnete der 
zahlreichen jüdiſchen Bevölkerung den Zugang zur europäiſchen Kultur. 
Man braucht bloß an Karl Emil Franzos und die Nolle dieſes Mannes in dem 
deutſchen Literaturleben im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts zu er⸗ 
innern — feine Zeitſchrift „Deutſche Dichtung“ erſchien allerdings nicht in 
Czernowitz, ſondern in Berlin — um ſich Amfang und Wirkungen dieſer Tat⸗ 
ſache zu vergegenwärtigen. Andererſeits hat es doch Gebiete gegeben, die aus⸗ 
ſchließlich oder doch vorwiegend von deutſchen, nicht bloß deutſchſprachigen 
Zeitſchriften gepflegt wurden: dahin gehörten Erziehungsweſen und Wiſſenſchaft. 

Noch bevor der aus Mähren gebürtige, aber in der Bukowina heimiſch ge⸗ 
wordene Ernſt Rudolf Neubauer mit feiner Landes- und Amtszeitung „Buko⸗ 
wina“ (18621867) mit ihrem (kurzlebigen) Sonntagsblatt „Zur Unterhaltung 
und Belehrung“ die erſte deutſche Zeitung für das 1774 dem Fürſtentum 
Moldau von Sſterreich abgenommene, 1848 als ſelbſtändiges Kronland aus der 
gemeinſamen Verwaltung mit Galizien entlaſſene Ländchen ſchuf, war die 
Zeitſchrift auf dem Platz erſchienen. Neben den wirtſchaftlichen Intereſſen 
(„Wochenſchrift der Bukowiner Handels- und Gewerbekammer“, 1851—1854) 
drängten wiſſenſchaftlich⸗kulturelle Belange zum Ausdruck. In Verbindung mit 
den Beſtrebungen, aus denen 1851 die Gründung der „Bukowiner Landes⸗ 
bibliothek“, des Grundſtockes der heutigen Czernowitzer Aniverſitätsbibliothek, 
angeregt und 1852 ſichergeſtellt wurde, kamen 1852 und 18571859 „Mit- 
teilungen des Vereins für Landeskultur und Landeskunde“ heraus. Im Hinter⸗ 
grund ſtand nach dem Muſter der nur zehn Jahre älteren Hermannſtädter Nechts⸗ 
akademie der Gedanke der Einrichtung eines „juriſtiſchen Studiums mit beſon⸗ 
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derer Nückfichtnahme auf vaterländiſche Geſchichte, Statiſtik und Rechtskunde“ 
als Kern einer deutſchen Hochſchule. Des Freiherrn J. v. Muſtatza (rumäniſcher 
Volkszugehörigkeit, aber deutſcher Bildung) als treibender Kraft aller damaligen 
kulturellen Beſtrebungen muß ehrend gedacht werden. Die wiſſenſchaftliche Linie 
führten, nachdem die erſtrebte Aniverſität wirklich erlangt worden war, 1892 bis 
1913 die „Mitteilungen des Statiſtiſchen Landesamtes“ fort und 1893—1913 
das „Jahrbuch des Bukowinger Landesmuſeums“. Die ſchmalen Bände haben 
in den Forſchungen K. A. Romftorfers, R. F. Kaindls und anderer bis heute 
wertvollſte Daten aus der deutſchen und außerdeutſchen Geſchichte und Volks⸗ 
kunde der Bukowina aufbewahrt. Reizvolle Anterſuchungen galten auch den 
Denkmälern der alten moldauiſchen Baukunſt in der Bukowina. Für das 
Gebiet der Erziehungswiſſenſchaft und für die Vertretung ihrer Standesbelange 
ſchuf ſich die deutſche Lehrerſchaft des Buchenlandes mehrere Organe: 1873 die 
„Bukowiner pädagogiſchen Blätter“, die bis nach Jahrhundertbeginn erſchienen, 
die „Freie Lehrerzeitung“ 1901—1908, die „Bukowiner Schule. Zeitſchrift für 
das Volksſchulweſen“ 1904—1914. Von den ſcharfen Parteiungen, die das 
öffentliche Leben des Kronlandes zerriſſen, hat ſich die Lehrerſchaft nicht fern⸗ 
halten können; das kommt in ihren Zeitſchriften nicht immer vorteilhaft zum 
Ausdruck. Der „Verein der chriſtlichen Deutſchen“, der, als in den 1897er 
Badeniſchen Sprachverordnungen die Regierung das Deutſchtum im Stiche 
ließ, unter der Führung deutſcher Hochſchullehrer (Theodor Gartner, Rudolf 
Scharizer u. a.) um die Jahrhundertwende zur Beſeitigung der völkiſchen Teil⸗ 
nahmsloſigkeit auf deutſch⸗ariſcher Grundlage errichtet worden war, überbrückte 
dieſe Gegenſätze nicht, ſondern verſchärfte fie, da bei den Neichsrats- und Land- 
tagswahlen die völkiſche Einheit nicht gewahrt wurde und Deutſchnationale und 
Chriſtlichſoziale im Kampf gegeneinander entbrannten. Organ des Vereins, das 
ſich auch landwirtſchaftlichen, landes und volkskundlichen Beiträge gerne öff⸗ 
nete, waren der anfangs monatlich erſcheinende, auch in nichtdeutſchen Volks⸗ 
kreiſen gerne geleſene „Bukowiner Bote“ (mit Anterbrechungen bis 1922) und 
der „Deutſche Kalender für die Bukowina“, der ſeit 1903 bis zum heutigen 
Tag erſcheint. An wirtſchaftlichen Zeitſchriften und Fachblättern, zumal der 
„Genoſſenſchaftszeitung“ (18881902) arbeiteten die Fachlehrer der Univerfität, 
ſo Prof. Dr. Friedrich von Kleinwächter, mit. Der Landesverband der deutſchen 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften hatte eigene „Genoſſenſchaftliche Mit⸗ 
teilungen“ (19031913). Fachblätter für Gewerbe und Handel konnten, der 
volklich gemiſchten Zuſammenſetzung gerade dieſes Standes entſprechend, den 
deutſchen Standpunkt naturgemäß weniger wahren. 

Die jahrzehntelange Symbioſe vieler Völkerſchaften in der Bukowina, zu⸗ 
mal auch das in deutſcher Sprache lebende Judentum, haben beſonders tiefe 
Spuren in den ſchöngeiſtigen Zeitſchriften des Ländchens hinterlaſſen. Der über⸗ 
lieferungsgeheiligte Name, den man für die wählte, war „Buchenblätter“. 
Der Schauſpieler Wilhelm Capilleri gab 1864 die erſte ſchöngeiſtige Sammlung 
unter dieſem Namen heraus; 1870 folgte Karl Emil Franzos; der als junger 
Lehrer zeitweilig in die Bukowina verſchlagene Tiroler Dichter Johann Georg 
Obriſt erneute im Jahre darauf den Verſuch; die letzten „Buchenblätter“ ſchenk⸗ 
ten Alfred Klug und Franz Lang 1932 ihren Volksgenoſſen. Keines dieſer 
Jahrbücher hat mehr als einmal erſcheinen können, in dem beſcheidenen Rahmen, 
den ſie ſich ziehen mußten, geben ſie aber alleſamt ein lebendiges Bild der in 
deutſcher Sprache beheimateten bukowiniſchen Kulturgemeinſchaft mehrerer 
Völker. Etwa anderthalb Jahre lang erſchien die ſchöngeiſtige deutſchſprachige 
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Wiſchauer 
Bilderbogen 


Kutſcherau 


Wie die flache Hügellandſchaft Niederöſterreichs und die Wiener Ebene nordwärts nach 
Mähren übergreifen, jo ſchieben ſich die deutſchen Volksinſeln des Protektorats Böhmen 
und Mähren in heute tſchechiſches Gebiet vor. Dieſe Inſeln find Reſte einer ſtärkeren 
Siedlung, die den alten nordſüdlichen Verkehrswegen gewiß ſchon zur Landnahmezeit 
folgte. Eine der kleinſten von ihnen liegt zwiſchen Auſterlitz und Wiſchau. Sie zählt heute 
nur noch ſieben Dörfer und rund 3500 deutſche Einwohner. Aber in weitem Umkreis 
zeigt die Kulturlandſchaft noch deutſches Gepräge. 


Gundrum 


Ein Streifen tſchechiſchen 
Bodens zerſchneidet die 
Inſel in zwei Stücke. Der 
kleinere Teil im Südoſten 
umfaßt nur zwei Dörfer. 
Dort ſind die alten Bau⸗ 
formen und Trachten be⸗ 
reits untergegangen. Die 
Häuſer vertauſchten ihre 
Eigenart gegen den im 
ehemaligen Oſterreich⸗ 
Ungarn verbreiteten klein⸗ 
ſtädtiſchen Steinbauſtil. 


Roſternitz 


Die hier erkennbare mittel⸗ 
deutſche Gehöftform gilt für 
die alten und neuen Anlagen 
der geſamten Volksinſel. Über⸗ 
all dort wird auch der Hof 
aufs ſauberſte für den Sonn⸗ 
tag aufgeräumt. Durch das 
Tor im Hintergrund tritt man 
in einen Baumgarten, den 
nach hinten zu die Scheune 
abſchließt. 


Liſſowitz 

Auch in den Dörfern 
der größeren Nordoſtinſel 
ſchwindet die alte Bau⸗ 
weiſe. Ein überlieferungs⸗ 
echtes Bauernhaus, wie es 
das Bild zeigt, findet ſich 
nur noch ſelten. Die kenn⸗ 
zeichnende Vorlaube, der 
„Sölder“, wird ſchon als 
überflüſſig empfunden. 
Das Strohdach weicht Eter⸗ 
nitplatten. Dem entſpricht 
im Innern eine Störung 
des hergebrachten Grund⸗ 
riſſes durch zweckbeſtimmte 
Einbauten. Der Denkmal⸗ 
ſchutz hat hier eine Aufgabe. 


Liſſowitz 

Ein ſolcher Gang führt noch 
in manchen Höfen vom 
Wohnhaus zum Stall. Vor 
allem in Südoſteuropa 
finden ſich bekanntlich viele 
in ſeiner Art. Die beſondere 
Reinlichkeit fällt auf. 
Mehrfach im Jahr wird 
„gekladert“, d. h. ausge⸗ 
beſſert und getüncht. Rechts 
erſcheint das gleichmäßige 
Bogenrelief des „Stot”= 
(Lehm)⸗Putzes, das die 
Frauen mit den Fingern 
herausarbeiten. Auch das 
kommt aus der Mode. 


Roſternitz 


Kutſcherau 
Rund Hobitſchau 


niebenswürdigkeit, ihre große Hilfsbereitſchaft untereinander und ihre gute Nachbarſchaft 
on Dorf zu Dorf. Der volkspolitiſche Kampf mit den Tſchechen hat den inneren Zu⸗ 

ammenſchluß beſtimmt gefördert. — Auch ihr Verhältnis zu ihren Haustieren macht 
en Wiſchauern Ehre. 


Jobitſchau 


lber zwei Drittel ihres 
ebens hat dieſe Bäue⸗ 
in als Angehörige der 
babsburger Monarchie 
erbracht. Sie hat dort 
en wachſenden tſchechi⸗ 
hen Chauvinismus 
ennengelernt, der ſchon 
inmal vor 500 Jahren 
ernichtend über die 
zolksinſel hereinbrach. 
die hat ihn 20 Jahre 
ung auf feinem Höhe⸗ 
unkt erlebt. Und 
hließlich, in der Stun⸗ 
2 größter Gefahr, er⸗ 
ielt ſie im Großdeut⸗ 
hen Reich endgültig 
ebensrechte und Hei⸗ 
lat zurück. 


Hobitſchau 


S. 259) nur zu 33% Bauern, aber doch zu faſt 70% durch eigene Landwirtſchaft boden⸗ 
verbunden. Der geſamte Bodenbeſitz der Volksinſel beträgt rund 3600 Hektar. Er ver⸗ 
teilt ſich hauptſächlich auf mittelgroße Bauernhöfe. Infolge der Freiteilbarkeit find viele 
Beſitze ſehr zuſammengeſchrumpft und die einzelnen Grundſtücke liegen ſehr verſtreut. 
Ackerbau und Viehzucht gelten trotzdem als ſehr fortgeſchritten. | 


Hobitſchau 


Die ſtammliche Herkunft 
der Volksinſeldeutſchen ift | 
zwar wiſſenſchaftlich noch 
nicht einwandfrei geklärt, 
aber man zweifelt heute 
kaum noch an ihrem bay⸗ 
riſch⸗ öſterreichiſchen Ur⸗ 
ſprung; — auch wenn ſie, 
wie es im Südoſten der 
Brauch iſt, vielfach, Schwa⸗ 


Hochzeitsgäſte in Hobitſchau 


Der Hobitſchauer Mann trägt ein weißes Hemd, im Alter und bei Trauer einen blauen, 
ſonſt aber einen rotgeblümten ſamtenen „Bruſtfleck“ mit goldenen Knöpfen. Darüber 
zieht er die Tuchjacke. Die ſchwarze Hoſe aus Tuch oder „Schnürlſamt“ (Mancheſter) 
reicht bis auf die Schnürſtiefel. Den ſchwarzen Plüſchhut ziert zur Hochzeit ein Strauß 
aus Kunſtblumen, der beim Bräutigam und beim älteſten Bittknecht beſonders reich ausfällt. 


Kutſcherau 


Der Hochzeit gehen Vor⸗ 
feiern voraus. Am Diens⸗ 
tag iſt die Trauung. Alle 
Handlungen vollziehen 
ſich nach vorgeſchriebenem 
Brauch; darüber wacht 
(der „Redmann“, der Ze⸗ 
remonienmeiſter des Dor⸗ 
fes. Mit dem Segen der 
Eltern verläßt der Bräu⸗ 
tigam das Haus und 
holt die Braut im Zuge 
zur Kirche ab. Unter⸗ 
wegs ſperrt man dem 

Brautpaar mehrfach den 

Weg: es muß ſich los⸗ 
kaufen. Bei Feſtmahl und 
Tanz findet das Feſt 
ſeinen Abſchluß. Darauf 
folgen wieder einige 
„ Marhfeiern _ 


Hochzeitsvorbereitungen in Hobitſchau 


Eine der wichtigſten Aufgaben der Frauen vor dem Feſt iſt das Backen der „Flecken“ 
oder „Kolatſchen“. Dieſe müſſen bei allen Mahlzeiten auf dem Tiſch ſtehen. Man nimmt 
8 kg Mehl, 1½ kg Butter, 1 Liter Zucker, 8 Eier, etwas Salz und Hefe, und zur 
Füllung Streuſel, Zwetſchgenmus oder Mohn mit Roſinen. Außerdem braucht man bei 
200 Gäſten — Hobitſchau, April 1939 — 15 kg Mehl und 2 Schock Eier für Suppen⸗ 
nudeln, 1 Kalbin zu 11 Ztr., 1 Kalb zu 95 kg und 3 Schweine zu je 40 —60 kg. Eine 
ſolch große Hochzeit kommt allerdings nicht alle Tage vor. 


Hobitſchau 


Auf der Frauenſeite 
im Tanzſaal ſammelt 
ſich noch einmal das 
Trachtenbild zu reich⸗ 
ſter Entfaltung. Ihrer 
Röcke wegen können 
die Frauen und Mäd⸗ 
chen nicht ſitzen. Ste⸗ 
hend warten ſie, bis die 
Männer und Burſchen 
an der gegenüberlie⸗ 
genden Wand vom Bier 
zum Tanz aufftehen. - 
Übrigens findet man 
die Wiſchauer Deut⸗ 
ſchen ſonſt recht wenig 
im Wirtshaus. 


Sonntagstracht in Hobitſchau 


Das Mädchen trägt über dem „Foit“ (Hemd) das bläulich⸗weiß geſtärkte 
Miederl aus „polriſcher Leinwand“ (Chiffon) deſſen Armel und Achſeln 
ſind bunt oder ſchwarz beſtickt. Darüber wieder liegt ein mit Bändern 
und goldenen Knöpfen geſchloſſenes rotes oder blaues Seidenjankerl. Die 
„Tatzeln“ (Halskrauſe) fältelt ſich aus geſtärkten Spitzen. Unter den rot⸗ 
karierten oder geblümten Baumwollrock gehören drei, vier Unterröcke. 
Die ſchwarze Schürze ſchmücken Gürtel und rote oder blaue Bänder, alles 
reich beſtickt. Das Kopftuch iſt rot. Die orangefarbenen Strümpfe ſtecken 
in ſchwarzen Halbſchuhen aus weißbeſticktem Leder und Samt. Alle Hand- 
arbeiten können nur ungewaſchen getragen werden. — So wenig wie 
ſie die alte Bauweiſe fortbeſtehen laſſen, ſo ſehr halten die Wiſchauer 
an ihren Volkstrachten feſt. 


Die Bilder 
entſtanden bei einer 
Studienfahrt des DA. 
in die 
Wiſchauer Volksinſel. 
Zuſammenſtellung 
und Text beſorgte 
Richard Albrecht 


Zeitſchrift „Im Buchenwald“ des Czernowitzer Aniverſitätsſekretärs Anton 
Norft (urſprünglich Iſidor Nußbaum). Ausſchließlich, vielfach abſtoßend jüdiſche 
Züge tragen der „Bukowinaer Muſenalmanach“ 1911 — Kamillo Lauer hatte 
mit dem dort veröffentlichten halbexpreſſioniſtiſchen Dramolett „Jos Tod“ in 
Wien Aufſehen erregt und einen Preis geerntet —, Witzblätter nach Wiener 
Vorſtadtmuſtern („Das kleine Journal“ 1910, „Der Schlager“ 1912, „Humor“ 
1928 u. a.), der von allen Schauern ſittlicher Nachkriegswehen geſchüttelte expreſ⸗ 
ſioniſtiſch internationale „Nerv“ (1919) und jüngere, meiſt ganz kurzlebige Zeit⸗ 
ſchriften („Das freie Wort“, „Die neue Heimat“), auf die es ſich mit keinem 
Wort einzugehen lohnt, weil ſie trotz der Sprache in ihrer Aufmachung, Art 
und Geſinnung völlig undeutſch ſind. 

Wirklich deutſche Zeitſchriften verſuchte ſich die buchenländiſche Volksgruppe, 
als nach dem Kriege die ſchwierige Amſtellung vom Staatsvolk zur „Minder- 
heit“ erfolgte und auch die deutſche Aniverſität, deren belebender geiſtiger Ein⸗ 
fluß dem vielfältig aufblühenden Zeitſchriftenweſen vor 1914 doch ſpürbar zugute 
gekommen war, nicht mehr beſtand, neu zu ſchaffen. So wie aber die ſchöngeiſtigen 
„Buchenblätter“ bisher über einen Jahresband niemals hinauswuchſen, ſo haben 
die 1927, 1930 und 1931 erſchienenen landeskundlichen „Archive“ („Archiv für 
Landeskunde der Bukowina“ 1927 und 1930; 1931 „Archiv des Deutſchen Kultur⸗ 
vereins in der Bukowina“) und ebenſo auch die „Bukowiner Heimatblätter“ 1933 
es über die erſten Anfänge nicht hinausbringen können. Nicht an Mitarbeitern 
und Stoff fehlt es. Die verarmte Volksgruppe vermag ſich eigene Zeitſchriften 
geldlich einfach nicht mehr zu leiſten. So ſpringen die deutſchen Kalender für 
die fehlenden Zeitſchriften ein und beſtätigen dadurch — ſchmerzlich genug — 
die ſchwierige Lage, in die das bis zum Krieg ſo hoffnungsvoll aufſtrebende 
Buchenlanddeutſchtum geraten iſt. 

Außerlich ähnlich, wenn die Arſachen auch andere find, ftellt fich die Lage bei 
den Deutſchen in Beſſarabien dar. Als Teil des bäuerlichen Schwarz⸗ 
meerdeutſchtums waren fie, bis der Anſchluß an Rumänien fie 1918 vor dem 
Bolſchewismus rettete, vollkommen nach Odeſſa hin orientiert. Die jungen 
Siedlungen im Alter weniger Geſchlechterfolgen, von denen das Auswanderer⸗ 
ſprichwort mit Recht ſagt, die erſte habe den Tod, die zweite die Not, und erft 
die dritte das Brot, hatten vor dem Krieg keine beſonderen geiſtig⸗literariſchen 
Bedürfniſſe. Daß Karl Wilhelm (+ 1929), der langjährige Schriftleiter der 
1863 gegründeten, 1877 zum Tagblatt ausgeſtalteten „Odeſſaer Zeitung“, ein 
gebürtiger Beſſarabier war, ſicherte ihnen in dem viel gehaltenen Blatt beſon⸗ 
dere Beachtung. Wilhelm paßte die urſprünglich für das deutſche Bürgertum 
Odeſſas geſchaffene Zeitung den Bedürfniſſen des Siedlungsdeutſchtums geſchickt 
an und baute namentlich die landwirtſchaftlichen Beilagen und die von den 
Koloniſten ſelbſt geſchriebene Sparte „Koloniales“ aus. Hier und in dem 
„Neuen Haus⸗ und Landwirtſchaftskalender“, der von 1868 bis 1918 regelmäßig 
herauskam, iſt eine Fülle von geſchichtlich- landeskundlichen und auch von be⸗ 
ſcheidenen ſchöngeiſtigen Beiträgen aufgeſtapelt, die an und für ſich auch eine 
kleine Zeitſchrift wohl hätten tragen können. Für die religiöſen Bedürfniſſe 
ſorgte der in Odeſſa hergeſtellte „Chriftliche Volksbote“. 8 

Der Anſchluß an Rumänien bedeutete auch in dieſer Beziehung den An- 
bruch einer neuen Zeit. An die Stelle der Odeſſaer Zeitung rückte die von einem 
Kreiſe Tarutinoer Gymnaſiallehrer ins Leben gerufene „Deutſche Zeitung 
Beſſarabiens und — nach dem Vorſpiel eines „Beſſarabiſchen Beobachters“ — 
ſeit 1935 ein „Deutſches Volksblatt“. In den Romanbeilagen, die beide Blätter 
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führen, haben mehrere beſſarabiſche Heimaterzählungen Aufnahme gefunden. 
Landes- und volkskundliche Monographien kleineren Amfanges, ſowie bisher 
über 20, meiſt von Küſterlehrern verfaßte Ortsgeſchichten und Dorfchroniken 
geben bodenſtändigen und wertvollen Leſeſtoff in den beſſarabiendeutſchen 
Kalendern ab. Die „Kalendermacher“ Karl Liebram (für den „Deutſchen Volks⸗ 
kalender“) und Chriſtian Idler (für den „Bauernkalender“) haben eine aus⸗ 
geſprochene Begabung, bodenſtändiges Heimatſchrifttum zu fördern. Eine ſelb⸗ 
ſtändige Zeitſchrift hat das Beſſarabiendeutſchtum, trotz dem mit einer gefell- 
ſchaftlichen Amſchichtung und Differenzierung verbundenen, erfreulich raſchen 
Aufſchwung der Volksgruppe, ſich mit Ausnahme der Wochenſchrift „Sonn⸗ 
tagsgru ß. Chriſtlicher Wegweiſer für das deutſche Volk in Beſſarabien“ 
(ſeit 1934) bisher nicht ſchaffen können. Der „Sonntagsgruß“, herausgegeben 
vom beſſarabiſch⸗lutheriſchen Oberpaſtor als wöchentliche religiöfe Erbauungs⸗ 
ſchrift mit amtlichen Nachrichten aus dem evangeliſch⸗lutheriſchen Bezirks- 
konſiſtorium Tarutino, iſt die beſſarabiſche Entſprechung der „Kirchlichen 
Blätter“ in Siebenbürgen und hat die vorher in Beſſarabien und in der 
Dobrudſcha weit verbreiteten „Lichter der Heimat“ von Scherg als Erbauungs⸗ 
blatt der beſſarabiſch-deutſchen Bauern und Küſterlehrer im Lauf der Zeit 
immer mehr verdrängt. — 

Es verdient vermerkt zu werden, daß ſich unter den periodiſchen Druckſchriften 
deutſcher Sprache, die in der ARE Landeshauptſtadt Bukareſt er- 
ſchienen ſind und erſcheinen — vom Jahre 1844, als die erſte „Bukareſter 
Deutſche Zeitung“ herauskam, bis Ende 1918 zählt Emil Fiſchers freilich ſehr 
unkritiſche Zuſammenſtellung im „Oſtland“ nicht weniger als 110 ſolcher Er- 
ſcheinungen auf — auch mehrere Zeitſchriften befinden. Meiſt dienten ſie dem 
Gedanken der rumäniſch⸗deutſchen Kulturannäherung oder auch nur der Bekannt⸗ 
machung rumäniſcher ſchöngeiſtiger Literatur in deutſchen Aberſetzungen, ſo die 
„Rumäniſche Revue“ (1885), „Das Literariſche Rumänien“ (1889), „Kultur- 
nachrichten aus Rumänien“ (ſeit 1925), „Die Verſtändigung. Zeitſchrift für den 
Austauſch rumäniſcher und deutſcher Literatur“ (1929 —1930), „Die Brücke“ 
(1931) u. a. Da ſie durchwegs nicht aus volksdeutſcher Gemeinſchaft floſſen, 
ſondern ſtädtiſchen Streudeutſchtum, wenn nicht gar bloß geſchäftlichem Kultur⸗ 
vermittlungswillen entſtammen, erübrigt es ſich, auf ſie näher einzugehen. Näher 
der Zeitung als der Zeitſchrift widmen ſich das „Bukareſter Gemeindeblatt“, 
begründet 1904 von dem Deutſchen Synodalverband an der unteren Donau, 
jetzt Organ des Bezirkes Bukareſt der evangeliſchen Landeskirche in Rumänien, 
und die ſeit 1932 wöchentlich erſcheinende nationalſozialiſtiſche „Bukareſter 
Poſt“ der Pflege deutſchen Weſens und deutſcher Geſinnung durch die Samm⸗ 
lung und Betreuung des Deutſchtums in ganz Altrumänien, einſchließlich der 
Dobrudſcha. 5 


Der Vielfalt der Aufgaben und Probleme, die auf dem Wege zur einheit⸗ 
lichen deutſchen Volksgruppe in Rumänien noch zu überwinden ſind, ſteht eine 
an Zahl verhältnismäßig reiche, aber ungleichmäßig verteilte, landſchaftlich und 
ſtändiſch verſchiedene Zeitſchriftenpreſſe zur Verfügung. Sie bietet die Gewähr, 
daß von den einzelnen Gebieten her die Pflege der deutſchen Geſinnung und 
der Gedanke des Zuſammenwachſens zur rumäniendeutſchen Einheit entſprechend 
gefördert wird. Was fehlt, iſt eine rumäniendeutſche Zeitſchrift großen Stils für 
alle Gebiete, die für die Geſamtheit jene Bedeutung erlangen könnte, wie ſich 
etwa Zillichs „Klingſor“ ſie für Siebenbürgen erkämpft hat oder wie ſie in nun 
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ſchon Geſchichte gewordener Wichtigkeit die „Baltiſche Monatsſchrift“ (mit 
ihrer Fortſetzung, den „Baltiſchen Monatsheften“) für das Deutſchtum der 
Oſtſeeprovinzen beſaß und befigt. Dem verheißungsvollen Anfang, den Richard 
Cſakis „Oſtland“ ſchon 1919 machte, iſt in Rumänien kein entſprechender Fort⸗ 
gang gefolgt. Dabei iſt die Aufgeſchloſſenheit der Herzen für den Gedanken 
der Einheit und Verbundenheit mit dem geſamtdeutſchen Geiſtesleben heute 
zweifellos in noch höherem Maße vorhanden als in jenem erſten Augenblick 
des Vereinigtwerdens der aus ſo verſchiedenen geſchichtlichen und ſeeliſchen 
Räumen herkommenden deutſchen Gruppen Rumäniens. 
Karl Kurt Klein. 


Schriften verzeichnis): Heinz Brandſch, Anſere heimiſchen Zeitſchriften. In: 
Schule und Leben. Fachzeitichrift des Siebenbürgiſch⸗Sächſiſchen Lehrerbundes 1933/34 
(68. Jahrg., 3. Heft) S. 174—176. — Buletin Trimestrial al Publicatiunilor din Romänia 
1928. Suplementul A: Bibliografia Periodicelor din 1928. Hrsg. vom Institutul de 
Literaturä si Bibliografie din Romänia. Bukareſt 1928. — Gheorghe Caliga, Alma- 
nahul-Dictionar al Presei din Romänia. Bukareſt 1926. — Emil Fiſcher, Die Ent- 
wicklung der deutſchen Tagespreſſe in Rumänien. In: Oſtland, Monatsſchrift für die 
Kultur der Oſtdeutſchen (Hermannſtadt) 1919/20 (2. Jahrg., 1. und 2. Heft, Oktober und 
November 1919), S. 21— 24 und 7277. — Felix Mikleker Geſchichte des Buch⸗ 
druckes und des Zeitungsweſens im Banat 17691922. Banater Bücherei Nr. 20. Weiß⸗ 
kirchen 1926. — Heinrich Re z, Deutſche Zeitſchriften und Zeitungen der Donauſchwaben. 
Von Beginn bis 1914. II. Teil. In: Volkswart. Vierteljahresſchrift für deutſche Volks⸗ 
tumspflege in Südſlawien 1932 (1. Jahrg. 2. Heft), S. 3748. Derſelbe: Deutſche Zeitun⸗ 
gen und Zeitſchriften in Angarn von Beginn bis 1918. Veröffentlichungen des Inſtituts 
zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten in München und des 
Inſtituts für oſtbayriſche Heimatforſchung in Paſſau Nr. 8. München 1935. — Emil 
Sigerus, Die deutſche periodiſche Literatur Siebenbürgens 1778 bis 1930. In: Oft- 
land (Hermannſtadt), 6. Jahrg. 5. und 6. Heft, Mai und Juni 1931, S. 116—123 und 
S. 143—154. — Franz Albrich, Das deutſche Preſſeweſen in Großrumänien. In: 
Zeitungsverlag, 35. Jahrg. Nr. 29 vom 21. Juli 1934, S. 478480. — Oerſelbe: Das 
Zeitungsweſen in Großrumänien. In: Zeitungsverlag, 34. Jahrg. Nr. 47 vom 25. Novem- 
ber 1933, S. 776 f. 


) Bei der Abfaſſung des Aufſatzes war mir die aus dem Inſtitut für Zeitungswiſſen⸗ 
ſchaft an der Aniverſität Berlin hervorgegangene Diſſertation Ernſt Weiſenfelds 
über die „Geſchichte der politiſchen Publiziſtik bei den Siebenbürger Sachſen“ (Zeitung und 
Zeit, Band IX, Frankfurt 1939) noch nicht bekannt. Für alle ſiebenbürgiſchen Belange bis 
1914 ſei hiemit auf dieſe umfangreiche und ſorgfältige Arbeit verwieſen, die im Anhang 
S. 130 ff, eine erſchöpfende Bibliographie der „deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
Siebenbürgens“ bis 1914 bringt. 
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Deutſchſprachige Zeitſchriften in den Vereinigten 
Staaten (von 1798 bis 1935) 


I. Frühe Verſuche zu Beginn des 19. Jahrhunderts 


Die mit der politiſchen Befreiung der Ver. Staaten einſetzende geiſtige Los⸗ 
löſung vom britiſchen Mutterland veranlaßte Ende des 18. Jahrhunderts die 
Gründung einer Anzahl engliſchſprachiger Zeitſchriften. Die beiden Haupt⸗ 
typen dieſer Monats- und Vierteljahrsſchriften, das literariſch anſpruchsvollere 
„Magazin“ und das mehr volkstümlich gehaltene „Muſeum“ oder „Inſtruetor“ 
lieferten die Vorbilder für die früheſten amerikadeutſchen Be Verleger⸗ 
ſpekulation, volkserzieheriſche Beſtrebungen und kirchliche Betreuung riefen die 
erſten Zeitſchriften des Amerikadeutſchtums ins Leben. Schon Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, im Jahre 1798, erſchien ein „Philadelphiſches Magazin 
oder unterhaltender Geſellſchafter für die Deutſchen in 
Amerika“. Das erſte Stück enthielt ein Bildnis des Präſidenten Waſhing⸗ 
ton, „poetiſche Verſuche einheimiſcher Dichter, einen Artikel über den „Progreß 
der deutſchen Literatur“ u. dgl. Mit Einſchluß dieſer Monatsſchrift kamen da⸗ 
mals in den Ver. St. 22 periodiſche Druckſchriften in deutſcher Sprache heraus: 
11 Zeitungen (10 Wochenblätter und ein zweimal wöchentlich erſcheinendes Blatt 
in Philadelphia), ſowie 10 Kalender. 1805/06 folgte in derſelben Stadt „Der 
Pelican“, eine dreimal wöchentlich ausgegebene Zeitung in deutſcher, eng⸗ 
liſcher und franzöſiſcher Sprache „unter der Leitung einſichtsvoller Kunſtfreunde“. 
„Der Verbreitung von Sprachkenntnis und nützlichen Wiſſenſchaften“ war der 
deutſch⸗engliſche „Volksunterrichter“ (Eaſton in Pennſylvanien, 1810—1811) 
gewidmet, — den Seidenſtickers Bibliographie der amerikadeutſchen Früh⸗ 
drucke nicht kennt. Er brachte Populärwiſſenſchaftliches und Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, darunter eine Artikelreihe über Friedrich den Großen. Der Verleger dieſer 
Wochenſchrift, C. J. Hütter, hatte um 1800 8000 der neueſten und beſten deut⸗ 
ſchen Autoren auf Lager. Längere Lebensdauer war dem vom führenden deut⸗ 
ſchen Geiſtlichen dieſer Zeit, J. C. Helmuth in Philadelphia, herausgegebenen 
„Evangeliſchen Magazin“ (5 Jahrgänge, 1812—1817) beſchieden. 
Neben der Vertretung kirchlicher Belange pflegte dieſes Organ der lutheriſchen 
Kirche, das auch von der reformierten Synode empfohlen wurde, die einheimiſche 
Dichtung, die Chronik der Kirchengemeinden u. a., vor allem trat ihr Heraus⸗ 
geber eindrucksvoll und unermüdlich für Erhaltung deutſcher Sprache und Art 
in Kirche und Gemeinſchaftsleben ein. 

Ein ehrgeiziges Ziel ſetzte fich der amerikabürtige Paſtor Friedrich Chriſtian 
Schäffer, Sohn eines aus Frankfurt ausgewanderten Geiſtlichen, in ſeinen 
Neuyorker Zeitſchriften „Der deutſche Freund“ (1819) und „The Ger- 
man Correspondent“ (1820/21): den Ausbau dauernder geiſtiger Beziehungen 
zum Mutterland und die Werbung für deutſche Sprache und Wiſſenſchaft unter 
den Engliſch Amerikanern, wobei ihn Gelehrte beider Länder unterſtützten. 
Schäffer war an der Gründung der Neuyorker Akademie der Wiſſenſchaften 
(1817) hervorragend beteiligt und ſtarb 1831 als Bibliothekar und Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Literatur am Columbia⸗College. Die preußiſche 
Regierung zeichnete ihn für feine Verdienſte mit einer Goldenen Medaille aus. 
Bildungsbeſtrebungen diente gleichfalls die von Paſtor Plitt 1820 in Phila⸗ 
delphia herausgegebene Monatsſchrift „Amerikaniſche Anſichten“. Die Zeit⸗ 
ſchrift war der Mosheimiſchen Geſellſchaft zugeeignet, einem aus jungen 
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Amerikabürtigen Philadelphias zuſammengeſetzten Bildungsverein, der ver- 
ſchiedene geiſtige Größen Deutſchlands zu Ehrenmitgliedern zählte. 1824 und 
1825 veröffentlichte J. C. Goßler das „Readinger (ſpäter Philadelphiaer) 
Magazin für Freunde der deutſchen Literatur in Ame 
vita“, eine „ausſchließlich dem gebildeten Teil des deutſchen Publikums gewid⸗ 
mete“ Monatsſchrift. Sie brachte Beilagen über den Zuſtand der Literatur 
„des deutſchen Vaterlandes“, lenkte u. a. den Blick auf die deutſche Auswande⸗ 
rung nach Braſilien und im Zuſammenhang mit Goethes „Hermann und Doro⸗ 
thea“ auf die Salzburger Emigranten. Die damaligen engliſch⸗amerikaniſchen 
Zeitſchriften, in denen vielfach die erſten Gelehrten und Schriftſteller, die in 
Göttingen ihre Ausbildung erhalten hatten — die Everett, Bancroft uſw. — 
zu Wort kamen, befaßten ſich wiederholt mit dieſen amerikadeutſchen Nachbarn, 
vor allem die führende „North American Review“. Ein neuer Zeitſchriftentyp 
ſtellte ſich in der Vierteljahrsſchrift „Atlantis“ vor, die von dem in Philadelphia 
anſäſſigen E. F. Nivinus herausgegeben und von Hinrichs in Leipzig verlegt 
wurde (3 Bände 18261827). 


II. Vormärz 


Hatte bei den erſten Verſuchen dem Deutſchtum ein geiſtiges Zentralorgan 
zu ſchaffen das bislang tonangebende geiſtliche Element eine Hauptrolle geſpielt, 
ſo traten die ſeit Mitte der zwanziger und in größerer Zahl ſeit dem Hambacher 
Feſt (1832) und dem Frankfurter Putſch (1833) einwandernden politiſchen 
Flüchtlinge, wie in der politiſchen Führung, ſo auch im Kulturleben, vor allem 
als Journaliſten und Publiziſten, mehr und mehr in den Vordergrund. Mit 
ihnen drang die Ideenwelt des Vormärz ein, einerſeits rationaliſtiſch⸗freiſinnige 
Aufklärung, andererſeits aber auch bewußte Betonung völkiſcher Forderungen. 
Wortführerin in den Kämpfen um eine Neuorientierung des Amerikadeutſch⸗ 
tums war ein Jahrzehnt lang, 18341844, die von J. G. Weſſelhöft in Phila⸗ 
delphia herausgegebene Wochenſchrift „Alte und neue Welt“. Ihr Er⸗ 
ſcheinen kann dem Hiſtoriker dieſer Zeit, Guſtav Körner, zufolge „als der Anfang 
einer neuen Zeit für die Deutſchen in den Ver. St. bezeichnet werden“. Im 
Gegenſatz zu den anderen, um dieſelbe Zeit in den größeren Mittelpunkten 
Deutfch- Amerikas begründeten Zeitungen, der „Neuyorker Staatszeitung“, dem 
Gineinnatier „Volksblatt“ und dem St. Louiſer „Anzeiger des Weſtens“, die 
ſich einſeitig parteipolitiſch einſtellten und ſo eine verhängnisvolle politiſche 
Entzweiung des Deutſchtums heraufbeſchworen, verfocht Weſſelhöft zuerſt und 
zuletzt völkiſche Belange. Er trat für geſetzliche Anerkennung der deutſchen 
Sprache im öffentlichen Leben der von Deutſchen ſtark beſiedelten Staaten, ſowie 
für den Zuſammenſchluß und eine planmäßige Siedlung der deutſchen Ein⸗ 
wanderer ein. Das Blatt iſt heute eine Hauptquelle für die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe in jenem in mehr als einer Hinſicht entſcheidenden Jahrzehnt. 

In der Vielfalt der ſeit 1834 erſcheinenden Periodika ſpiegelt ſich die damals 
eintretende Spaltung des Neuwelt-Deutſchtums. Wenn man von den aus- 
geſprochen parteipolitiſch geführten Wochenblättern und ſpäteren Tageszeitungen 
abſieht, ſo ſtanden dem liberaliſtiſchen Städtertum zwei Hauptorgane zur Ver⸗ 
fügung, die eben erwähnte „Alte und neue Welt“ und nach dieſer (ſeit 1843) 
die „Deutſche Schnellpoſt“ in Neuyork. Letztere war mehrere Jahre 
von Wilhelm von Eichthal (urſprünglich Seligmann) geleitet, ein pikant und 
ſenſationell aufgezogenes Flüchtlingsorgan, das über die politiſchen Vorgänge 
in Deutſchland, ſowie die neueſten Ereigniſſe und Erſcheinungen auf geiſtigen 
Gebieten unterrichtete und deshalb auch in engliſchamerikaniſchen Kreiſen geleſen 
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wurde. Neben dieſen beiden erſchienen kurzlebige rationaliſtiſche und frei⸗ 
religiöſe, ſowie politiſch-radikale Wochen- und Monatsſchriften: der von 
C. D. L. Lehmus geleitete „Janus“ (Carlisle in Pennſylvanien, 1835), der 
Cineinnatier „Freiſinnige“ (18401845), die „Minerva“ (Philadelphia 
1843/44), die Neuyorker Wochenſchrift „Die Zeit“ (1844), L. A. Wollen- 
webers „Walhalla“ (Philadelphia 1845/46), ſowie die von dem ein- 
gedeutſchten Schotten Maclea herausgegebene Baltimorer Vierteljahresſchrift 
„Didaſkalia“ (1849/50). Länger hielten ſich die von Eduard Mühl heraus- 
gegebene erſte rationaliſtiſche Zeitſchrift „Der Lichtfreund“ (1839 in 
Cineinnati, ſpäter in Hermann, Miſſouri, bis Ende der fünfziger Jahre) und 
die von dem Angarndeutſchen Samuel Ludvigh, früher Schriftleiter der „Alten 
und neuen Welt“, von 18491869 veröffentlichte weltanſchaulich erzradikale 
„Fackel“. Am Ende dieſes Zeitraums gab der linke Flügel des ſtädtiſchen 
Deutſchtums die erſten Arbeiterblätter heraus: H. Krieges ſozialreformeriſchen 
„Volkstribun“ (Neuvork 1846) und W. Weitlings kommuniſtiſche 
„Republik der Arbeiter“ (Neuyork 1850). 

Das vor allem in den ländlichen Siedlungen verankerte konſervative Kirchen— 
tum ſtellte dem Anſturm dieſer gegneriſchen Front ſeine eigenen Zeitſchriften 
entgegen. So den von dem ſpäteren Biſchof Henni in Cineinnati 1837 begrün⸗ 
deten katholiſchen „Wahrheitsfreund“, den, Chriſtlichen Apolo⸗ 
geten“ des Organiſators der amerikadeutſchen Methodiſtenkirche, W. Naſt 
(Cincinnati 1838 ff.), den „Futheraner“ C. F. W. Walthers (St. Louis 
1844 ff.) und den kirchliche Anions- und Amerikaniſierungsziele vertretenden 
„Kirchenfreund“ Ph. Schaffs (1846 ff.). In heftigen Fehden innerhalb 
der einzelnen Geſinnungs⸗ und Bekenntnisgruppen ſelbſt und untereinander ver- 
ſchärften dieſe Organe die aus der alten Heimat mitgebrachten Gegenſätze und 
verhinderten ſo den Zuſammenſchluß der Geſamtgruppe, ein Erbe, das die nächſte 
e ee die der Achtundvierziger, zur bleibenden Erſcheinung 
vertiefte. 


III. Die Achtundvierziger 


Die Flüchtlingswelle von 1848 und 1849 ſpülte nicht nur eine ſtattliche 
Anzahl Journaliſten und Publiziſten, Dichter und Künſtler, ſondern auch eine 
Leſerſchaft von Zehntauſenden geiſtig geſchulter und politiſch reger Köpfe an 
das Neuweltgeſtade. Die großen Schreibbegabungen, Fröbel, Haſſaurek, Kell⸗ 
ner, Ottendorfer und Naſter — vorübergehend auch Schurz und Kapp — warfen 
ſich meiſt auf die politiſch wichtigere und materiell ausſichtsreichere Tagespreſſe. 
Nur unverbeſſerliche Ideologen vom Schlage eines Chriſtian Eſſelen oder eigen- 
willige Kampfnaturen wie Karl Heinzen wagten ſich an die undankbare Auf⸗ 
gabe, ihren Sturmgeſellen und Zeitgenoſſen ein Kulturforum zu errichten oder 
durch ſchonungsloſe Kritik das Gewiſſen zu ſchärfen. Die Geſchichte der Eſſelen⸗ 
ſchen „Atlantis“ (18531859) verſinnbildlicht die heldiſche Tragik, in der Arbeit 
und Schickſal ſo manchen hochſtrebenden politiſchen Flüchtlings in der Fremde 
ſich abſpielten. (Ihren klaſſiſchen Ausdruck fand dieſe Flüchtlingstragik in dem 
Gedicht von Konrad Krez „Entſagung und Troſt“.) Dieſe zweite „Atlantis“ 
war der erſte bedeutende Verſuch, dem amerikadeutſchen Publikum ein auf 
wiſſenſchaftliche Anſprüche abgeſtimmtes Periodikum zu ſchaffen. Vertreter 
eines von Frankreich her beeinflußten revolutionären Weltbürgertums und 
materialiſtiſcher Weltanſchauung ſuchte der Herausgeber in ſeiner Monatsſchrift 
(im erſten Jahr Wochenſchrift) ſolche Altweltſtrömungen ſeinen Leſern zu ver⸗ 
mitteln. Zugleich gab er in einer fortlaufenden Chronik Nechenfchaft von den 
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kulturlichen und politiſchen Beſtrebungen, vor allem auch den Geiſteskämpfen 
des von der Flüchtlingsinitiative aufgerüttelten liberaliſtiſchen Amerikadeutſch⸗ 
tums. Eſſelen, der als Berichterſtatter der „Neuen Nheinifchen Zeitung“ beim 
Frankfurter Parlament in die Revolution verwickelt worden war, führte in der 
Neuen Welt ein unſtetes Wanderleben, als Schriftleiter in Detroit, Mil⸗ 
waukee, Chikago, Dubuque, Cleveland, abermals Detroit, Buffalo und Neuyorf, 
wobei ihn ſeine Zeitſchrift von Ort zu Ort bis zu ſeinem frühen Tod in letzterer 
Stadt (Mai 1859) begleitete. Sein Lebensgang und ſeine publiziſtiſche Tätigkeit 
wären vergeſſen, wenn nicht der Hiſtoriker Nattermann dieſen Toten wie fo 
manchen anderen wieder ausgegraben hätte. In den deutſchamerikaniſchen 
Geſchichts- und Nachſchlagewerken ſucht man ihn vergebens. Der ideelle und 
materielle Erfolg der „Atlantis“ wurde von vornherein dadurch geſchmälert, 
daß ein Arbeitskreis von Achtundvierzigern in Amerika zu derfelben Zeit 
„Atlantiſche Studien“ (8 Bände 1853— 1858) herausbrachte, — und 
zwar bei Wigand in Leipzig — kritiſche Berichte über die Auseinanderſetzung 
der Achtundvierziger mit ihrer engliſchamerikaniſchen und amerikadeutſchen 
Amwelt. Das Schillerjahr 1859, in dem das Geſamtdeutſchtum der Neuen Welt 
am 10. November zu Ehren des Dichters der Volksdeutſchen zum erſtenmal zu 
einer gemeinſamen Feier ſich zuſammenfand, veranlaßte zwei erneute Zeitſchrift⸗ 
verſuche. In der Neuyorker Zweigſtelle des Teubner Verlags erſchien der 
„Geiſt der Weltliteratur, Wochenſchrift für Literatur, Unterhaltung 
und Kenntnis des Lebens der Gegenwart“. 1860 in eine Monatsſchrift um⸗ 
gewandelt, ging das Blatt anſcheinend zu Ende des Jahres ein, als fein Heraus- 
geber, Dr. Adolf Wiesner, die Schriftleitung der Turnzeitung in Baltimore 
übernahm. Vom 10. November 1859 bis 26. Oktober 1860 gab Dr. J. K. Dilthey 
die „Neuyorker Illuſtrirte Zeitung und Familienblät⸗ 
ter“, eine Wochenſchrift im Stil der „Gartenlaube“ heraus. 

Als im Bürgerkrieg (18611865) „das Land rief“, traten die Querelles 
d’Allemand der liberaliſtiſchen Lager in den Hintergrund, und eine durch die 
deutſchen Erfolge im Krieg entfachte neue Deutſchtumsbewegung vereinte 
„graue“ Dreißiger und „grüne“ Achtundvierziger, bis dahin feindliche Brüder, 
zu der Gründung der „Deutſchamerikaniſchen Monatshefte für 
Politik, Wiſſenſchaft und Literatur“ (1864-1866). Heraus⸗ 
geber war zuerſt der dichteriſche Wortführer des Achtundvierzigertums, Caſpar 
Butz; ſein Nachfolger Rudolf Lexow. Dem Schriftleitungsausſchuß gehörten 
drei Dreißiger (Stallo, Göpp, Hering) und neun Achtundvierziger an (darunter 
Schurz, Solger, Kapp und Hecker). In ihrem erſten Jahrgang bekämpfte die Zeit⸗ 
ſchrift die Wiederwahl des Präſidenten Lincoln aufs heftigſte. Trotz ihres ge⸗ 
diegenen Inhalts — Beiträge von Stallo, Solger, Kapp und Münch, auch Louis 
Blanc war mit einem Originalartikel vertreten — vermochte ſich die Monatsſchrift 
ebenſowenig wie ihre Vorgängerinnen zu behaupten. Ein Hauptfehler bei dieſen 
Anternehmungen ſcheint der geweſen zu ſein, daß ſie niemals über genügend 
Anfangskapital verfügten, um Kriſenzeiten zu überdauern. Größere Abnehmer⸗ 
kreiſe fanden Familien- und Anterhaltungsblätter wie das 1852 von Rudolf 
Lexow begründete „Belletriſtiſche Journal“ und die von einem kapital⸗ 
kräftigen Verlag herausgegebene „Frank Leslies Illuſtrirte Zeitung“ (ſeit 1856, 
das deutſche Schweſterblatt einer engliſchen Wochenſchrift), die beide in ihrer 
Blütezeit mehrere zehntauſend Bezieher hatten und bis zum Jahrhundertende 
ſich erhielten. Anter der Leitung von Ado Brachvogel und ſpäter von Julius 
Goebel (18881892) wurde das „Belletriſtiſche Journal“ zur führenden deutſch⸗ 
amerikaniſchen Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft ausgebaut. 
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Das meiſtgeleſene kirchlich-konſervative Familienblatt, „Die Abendſchule“, 
in St. Louis (gegründet 1854), hat den Weltkrieg überdauert; ihre Auflage- 
ziffer betrug 1929 31 720, 1935 16 300. 

Die kleinſte Leſergemeinde unter all dieſen Zeitſchriften hatte wohl „Der 
Pionier“, die Wochenſchrift Karl Heinzens (1854 — 1878). And doch war 
die Stimme dieſes Rufers in der Wüſte in ihrer Zeit eine Potenz und wirkte 
über die amerikadeutſchen Grenzpfähle hinaus ins Engliſchamerikanertum hinein 
bis auf die Nachwelt. Heinzens unbeugſame Haltung in der Affimilierungs- 
frage, ſeine Gegnerſchaft gegenüber dem Kommunismus, vor allem Karl Marx, 
ſeine ſcharfe Ablehnung Heines, ſein frühes Eintreten für deutſche Kolonien 
uſw. verſchaffen dieſem „teutſchen Radikalen“ eine Sonderſtellung innerhalb 
ſeiner Gruppe und verdienen eines Tages eine eingehende Anterſuchung. Die 
Nachfolge Heinzens trat der Schweizer C. H. Boppe an, Herausgeber des 
e e (ſeit 1877) und der „Amerikaniſchen Turnzeitung“ (ſeit 


IV. Die Nachſiebziger 


Angehörige dreier Einwandererſchichten, Dreißiger, Achtundvierziger und 
Nachſiebziger, bildeten den Mitarbeiterſtab der Monatsſchrift „Der 
deutſche Pionier“ (18 Jahrgänge, Cincinnati 1869— 1887). Arſprünglich 
auf eine Organiſation der deutſchen Früheinwanderer des Staates Ohio zu— 
geſchnitten, entwickelte ſich dieſes Blatt im Lauf der Jahre zu einer der eigen⸗ 
artigſten und wertvollſten Erſcheinungen in der Geſchichte der volksdeutſchen 
Preſſe. H. A. Nattermann, ein in Amerika aufgewachſener Autodidakt, hat ſich 
als langjähriger Herausgeber dieſer Zeitſchrift das außergewöhnliche Verdienſt 
erworben, in ſeinen eigenen Aufſätzen und in denen ſeiner Mitarbeiter eine 
Fülle von Material zur amerikadeutſchen Einwanderungs⸗, Siedlungs- und 
Kulturgeſchichte von den erſten Anfängen bis zur Neuzeit zuſammengetragen und 
der Forſchung auf Jahrzehnte hinaus Anleitung und Anſporn gegeben zu haben. 
Ohne dieſe Zeitſchrift wären die die Geſamtgeſchichte des Amerikadeutſchtums 
darſtellenden Werke von Eickhoff, Göbel, Fauſt, Cronau und Boſſe nicht möglich 
geweſen. Eine Fortſetzung des „Deutſchen Pioniers“, Rattermanns 
„Deutſchamerikaniſches Magazin“, ging nach Jahresfriſt wieder 
ein (1886/87). Im größten amerikadeutſchen Verlag, E. Steiger in Neuyork, er⸗ 
ſchien 1869—1871 ein „Literariſcher Monatsbericht“, eine buch⸗ 
händleriſche Werbeſchrift, die von deren Schriftleiter, dem Hiſtoriker Hermann 
von Holſt, zu einem kritiſchen Organ für das geiſtige Leben des Amerika⸗ 
deutſchtums ausgeſtaltet wurde. 1876 gründete der Karikaturiſt Joſeph Keppler 
den „Puck“, ein illuſtriertes humoriſtiſches Wochenblatt, das bis 1897 beſtand. 
In der Linie der ſeit den dreißiger Jahren veröffentlichten illuſtrierten Witz⸗ 
blätter, die das amerikadeutſche Leben unter die Lupe nahmen, ſteht der „Puck“ 
auf Grund der zeichneriſchen und journaliſtiſchen Fähigkeiten ſeiner Leiter und 
Mitarbeiter auf beſonderer Höhe. Derſelbe Verlag gab auch eine illuſtrierte 
Zeitſchrift „Am die Welt“ heraus. Rein ſchrifttums⸗ und ſprachgeſchichtlich 
gewertet, und von den weltanſchaulichen und politiſchen Verſtiegenheiten ihres 
Herausgebers abgeſehen, nimmt unter den überſeedeutſchen Zeitſchriften die von 
Robert Neitzel zu Detroit von 1884—1898 herausgegebene Wochenſchrift „Der 
arme Teufel“ eine Sonderſtellung ein. Reitzels Erzählkunſt und Gabe der 
Einfühlung in Werke der Weltliteratur, fein Kampf gegen das Philifter- und 
Protzentum im bürgerlichen und gegen das Bonzentum im radikalen Lager, nicht 
zuletzt ſeine geiſtreichen Bosheiten gegenüber Freund und Feind, ſicherten ſeinem 


368 


Blatt zahlreiche Förderer und mehrere tauſend Lefer, auch in Kreiſen, die mit 
ſeinen Entgleiſungen nicht einverſtanden waren. Wie Heinzens „Pionier“, ſo 
iſt auch Reitzels „Armer Teufel“ ein unentbehrlicher kritiſcher Kommentar zur 
Geſchichte des Amerikadeutſchtums. 

Dem Mäzenatentum des Chikagoer Geſchäftsmannes G. F. Hummel war 
der letzte Verſuch zu danken, der amerikaniſchen Rulturdiafpora eine repräſen⸗ 
tative Zeitſchrift zu ſchenken:„Die Glocke, Monatshefte für Literatur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft und zur Förderung deutſcher Beſtrebungen in Amerika“ 
(Chikago 1906-1908). Die beſten Federn, die der amerikadeutſchen Geiſteswelt 
zu Gebote ſtanden, ſtellten ſich zur Verfügung, desgleichen deutſchländiſche Mit⸗ 
arbeiter von Ruf; es fand ſich in J. F. Hahn ein Schriftleiter mit Verſtändnis 
für die beſonderen Bedürfniſſe der Leſerſchaft, die Ausſtattung übertraf alle 
früheren und ſpäteren auf dieſem Gebiet gemachten Anſtrengungen, die Ver⸗ 
breitung war über Erwarten groß — und doch kein bleibender Erfolg. Der 
Inhalt der „Glocke“ war ungleichwertig; neben ausgezeichneten Arbeiten 51 
andere auf der Ebene journaliſtiſchem Durchſchnitts ſich bewegende Artikel, 
außerdem brachte fie, was übrigens bei den meiſten amerikadeutſchen Zeit- 
ſchriften zutrifft, viel zu viel Lyrik dritten und vierten Ranges. 

Als zu Beginn des neuen Jahrhunderts der Deutſchamerikaniſche National- 
bund über das ganze Land hin ſich ausdehnte und mehrere hunderttauſend Mit⸗ 
glieder zählte, verſtanden es Louis und Georg Sylveſter Viereck, Vater und 
Sohn, in der Monatsfchrift „Der Deutſche Vorkämpfer“ dieſer Be⸗ 
wegung eine Zeitlang (1907—1909) eine Art Bundesorgan aufzudrängen und 
dieſe Konjunktur zu allerlei Machenſchaften und Geſchäften auszunützen. Aus 
beiden ſprach dabei das jüdiſche Blut, das die Familie von weiblicher Seite in 
dreimaliger Folge aufgenommen hatte. In der Vorkämpferfirma vertrat der 
Vater — erſt ſozialdemokratiſcher Reichstagsabgeordneter, dann amerikaniſcher 
Vertreter des „Berliner Tageblattes“ und zuletzt Intimus des Botſchafters 
von Holleben und des Harvardprofeſſors Münſterberg — wilhelminiſches Intel- 
lektuellentum, der Sohn dem äfthetifch-erotifchen Snobismus eines „Dichters 
zweier Welten“. In einem Selbſtinterview ſchrieb der Letztere: „Ich diene 
weder dem Patriotismus noch der Moral, weder Deutſchem Tag‘ noch Metzel⸗ 
ſuppe. Ich wandle nicht auf ausgetretenen Pfaden.“ Reiche Deutſche ſammelten 
für die beiden einen größeren Fonds zur Gründung einer „Nundſchau 
zweier Welten“ (1910—1912), die im Grunde auf eine Propaganda für 
den Präſidentſchaftsbewerber Rooſevelt und eine Verhimmelung des amerika⸗ 
niſchen Judentums hinauslief. Die durch das Eingehen der Nundſchau ent⸗ 
ſtandene „Lücke“ ſuchte F. R. Minuth durch einen kurzlebigen „Deutſchen 
Kulturträger“ auszufüllen. 


V. Weltkrieg und Nachkriegszeit 


Bei Ausbruch des Weltkriegs waren es in erſter Linie naturgemäß in eng⸗ 
liſcher Sprache geführte Organe, denen die Abwehr der deutſchfeindlichen 
Propaganda oblag: Vierecks Wochenſchrift „The Fatherland” und eine 
zweite „Vital Issue“ (ſpäter „Issues of today“ und zuletzt „The 
Progressive‘). In deutſcher Sprache führte dieſen Kampf die „Wal⸗ 
halla“ (1915-1916), eine von der Neuyorker Ortsgruppe des Alldeutſchen 
Verbandes gegründete Wochenſchrift, mit führenden Amerikadeutſchen als Mit⸗ 
arbeitern und O. Lohr als Herausgeber. Der letztere brachte Ende 1916 auch 
eine „Deutſchamerikaniſche Monatsſchrift“ heraus, die aber 
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wieder eingeftellt werden mußte, als die Wilſonregierung ihr die Poftvergünfti- 
gung verweigerte. Mit H. K. Tippmann gab Lohr das Witzblatt „Zeppelin“ 
heraus (1916-1917), das nach dem Eintritt Amerikas in den Krieg in „Eulen- 
fpiegel“ umgetauft wurde und noch im Juli 1917 eine ſcharfe Nummer 
gegen die amerikaniſche Deutſchenhetze herausbrachte. Mehrere Mitarbeiter 
wurden daraufhin in das Ronzentrationslager Fort Oglethorpe abgeführt, wo 
fie den „Orgelsdorfer Eulenſpiegel“ als Lagerorgan zuſammen⸗ 
ſtellten, in einer Folge von zehn Nummern (15. 10. 1918 bis 25. 5. 1919), auf 
Packpapier gedruckt und mit Linoleumſchnitten bebildert. In der Wiederaufbau⸗ 
zeit nach dem Krieg erſchien als erſter Dr. Michael Singer, ein in Ungarn 
geborener Jude, bis 1917 Hauptſchriftleiter der „Illinois Staatszeitung“, mit 
ſeinem „Zeitgeiſt“, den er ſpäter in die Wochenſchrift „Neue Zeit“ 
(1919-1933) umwandelte, auf dem Plan. Das Poſitioſte im Programm diefer 
Zeitſchrift war ihr Eintreten für die Nevifion des Verſailler Vertrages. Als 
Mitarbeiter ließen beide Herausgeber, Dr. Singer und ſein Nachfolger Oskar 
Illing, Vertreter der verſchiedenſten Lager und Meinungen zu Wort kommen. 
Eine eigene Note erhielt „Die neue Zeit“ durch Beiträge von Amerikadeutſchen 
über die Geſchichte und Gegenwart ihrer Volksgruppe. Lohr und Tippmann 
verſuchten es 1920 mit der illuſtrierten Monatsſchrift „Der Landmann“, 
die im folgenden Jahr als Wochenſchrift einging. Der von Tippmann wieder 
aufgenommene „Eulenſpiegel“ (1924) hatte dasſelbe Schickſal. Die Lohr-Tipp⸗ 
mann⸗Blätter bildeten ein völkiſch⸗konſervatives Gegengewicht gegen die libe⸗ 
raliſtiſch und vielfach jüdiſch betonte Stellungnahme der anderen Organe und 
ſetzten da die kritiſche Sonde an, wo die anderen aus mehr oder weniger durch- 
ſichtigen Gründen ſchwiegen. 

Mit dem Eingehen des von der „New Vorker Staatszeitung“ ſeit 1915 
verlegten wöchentlichen Bilderblattes „Deutſch⸗Amerika“ fand im Jahre 
1935 die Geſchichte des deutſchſprachigen Zeitſchriftenweſens in den Vereinigten 
Staaten ihren vorläufigen Abſchluß. 

Wie aus dem Vorausgehenden erſichtlich, bildet das Kapitel amerikadeutſche 
Zeitſchriften einen Friedhof mit vielen Kreuzen. Eine Haupturſache, weshalb 
keine gute und lebensfähige Zeitſchrift drüben aufkommen konnte, beſtand in 
dem Anweſen des ungehinderten Nachdrucks mutterländiſcher Erzeugniſſe, der 
es den Tageszeitungen ermöglichte, mit reichhaltigen Sonntagsausgaben auf- 
zuwarten, die in der Welt ihresgleichen ſuchten. Man ſtelle ſich etwa das 
Sonntagsblatt der „New Vorker Staatszeitung“ in feiner beſten Zeit vor dem 
Kriege vor. Neben dem Nachrichtenteil brachte eine Einzelnummer auf 20 bis 
30 Seiten Großformat mehrere reich bebilderte Artikel auf den Vorderſeiten 
der einzelnen Abteilungen, ein Dutzend populär⸗wiſſenſchaftlicher Artikel und 
erſtklaſſiger Feuilletons, ein halbes Dutzend Kurzgeſchichten ſowie zwei bis drei 
Romanfortfegungen: das Beſte vom Beſten, den neueſten aus Deutſchland 
eingelaufenen Zeitungen und Zeitſchriften — koſtenlos entnommen. Daneben 
die Abteilungen Theater, Muſik, Kunſt, Haus und Garten, eine achtſeitige 
Frauenbeilage uſw. Dazu kam der Wettbewerb der deutſchländiſchen und eng⸗ 
liſchen Zeitſchriften. Im Jahre 1870 beiſpielsweiſe vertrieben die beiden Haupt⸗ 
importeure deutſcher Zeitſchriften in Neuyork von der Gartenlaube allein über 
30 000 Stück. Letztere Zeitſchrift bildete ja lange Zeit für den Auswanderer 
das Hauptbindeglied zwiſchen Heimat und Fremde und zählte eine Anzahl 
Achtundvierziger zu den Mitarbeitern. Sie berichtete fortlaufend über das 
Neuwelterlebnis der Auswanderer und Flüchtlinge und erſchloß u. a. die ame⸗ 
rikadeutſche Dichtung weiteſten Kreiſen. 
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So ziemlich alle geiftigen und politiſchen Größen Deutſch-Amerikas befaßten 
ſich zu Zeiten mit dem Gedanken eines zentralen Organs zur volks- und kultur⸗ 
politiſchen Erziehung und zum Zuſammenſchluß des Deutſchtums. Heinzen, 
von Holſt und Goebel find im Zuſammenhang mit den von ihnen heraus⸗ 
gegebenen Zeitſchriften ſchon genannt worden; ebenſo Stalle, Solger, 
Kapp und Münch als Mitarbeiter ſolcher Anternehmungen. Schon vor 
dieſen Dreißigern und Achtundvierzigern iſt Friedrich Lift im Jahre 1826 
mit dem Plan einer deutſchen Monatsſchrift hervorgetreten, übernahm aber 
zu derſelben Zeit die Schriftleitung einer Provinzzeitung, des Neadinger 
„Adlers“, der unter dem deutſchen Bauerntum Pennſylvaniens die weiteſte Ver⸗ 
breitung hatte. Franz Lieber, mit und nach Karl Follen der Haupt⸗ 
vertreter des Deutſchtums vor der gebildeten amerikaniſchen Öffentlichkeit, trug 
ſich zwanzig Jahre ſpäter mit einer ähnlichen Abſicht. 

Auch Carl Schurz hat wiederholt einen derartigen Plan erwogen. Anter 
dem 8. Juli 1905, alſo ein knappes Jahr vor ſeinem Tod, ſchrieb er einem 
Journaliſten: „Daß die Gründung der von Ihnen beſchriebenen Zeitſchrift 
wünſchenswert iſt, bezweifeln wir nicht. Er ſpricht im Namen ſeines Freundes⸗ 
kreiſes.] Aber die praktiſche Ausführbarkeit des Planes ſcheint uns unter ob- 
waltenden Amſtänden ſehr fraglich. Das Projekt iſt nicht ganz neu. Ahnliches 
iſt in früheren Zeiten ſchon mehrmals in meinen Freundeskreiſen beſprochen 
worden, und die Beſprechungen haben ſtets zu dem Schluß geführt, daß das 
Anternehmen eine ſehr geringe Chance des Erfolges haben würde. Die Grün⸗ 
dung einer ſolchen Zeitſchrift und ihre Erhaltung bis zur Möglichkeit der Selbſt⸗ 
erhaltung würden viel bedeutendere Geldmittel erfordern, als Sie Ihrem Briefe 
gemäß ſich vorzustellen ſcheinen. And die Möglichkeit der Selbſterhaltung ſcheint 
uns eine recht entlegende zu ſein. Die Zeitſchrift könnte nicht von Anfang an 
auf einen großen Leſerkreis rechnen. Im Gegenteil, der Leſerkreis würde zuerſt 
recht beſcheiden ſein. Am ihn zu vergrößern, würde es beſonderer Zugmittel 
bedürfen. Ein Appell an das deutſche Stammgefühl würde dazu nicht hin- 
reichend fein ..“ 

Schurz dachte bei ſeinem Gutachten in erſter Linie an eine Zeitſchrift in 
engliſcher Sprache. Was er damals für kaum möglich hielt, iſt inzwiſchen ver⸗ 
wirklicht worden. Seit 1934 erſcheint eine vornehm ausgeſtattete und ausgezeich- 
net bebilderte Zweimonatſchriftͥ „The Amerigan- German Review‘, 
herausgegeben von der Carl Schurz Memorial Foundation in Philadelphia. 
Sie dient dem Gedankenaustauſch zwiſchen Deutſchland und den Ver. Staaten 
und bringt zuweilen auch deutſche Beiträge, vor allem ſchöngeiſtiger Art. 

Otto Lohr. 
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Die deutihipradjige Preſſe in der Sowjetunion 


Die deutſchſprachige Preſſe in der Sowjetunion entzieht ſich, ſoweit ſie für 
die deutſchſprachigen Einwohner des Kommuniſtenſtaates beſtimmt iſt und Nach⸗ 
richten über die Deutſchen im Sowjetreich bringt, völlig der Weltöffentlichkeit. 
Das einzige, was man im Auslande von dieſer Preſſe zu leſen bekommt, iſt 
ein Wochenblatt: die „Deutſche Zeitung“ in Moskau und die dortſelbſt 
erſcheinende „literariſche“ Monatsſchrift „ Das Wort“, Dieſe beiden Blätter 
bringen, wie wir des weiteren ſehen werden, keine Nachrichten über Deutſche 
ihres Landes. 

Dieſer Amſchwung in der Preſſepolitik der Sowjets in bezug auf die Deut⸗ 
ſchen iſt erſt zu Beginn dieſes Jahres erfolgt. Bis dahin wurde in der deutſch— 
ſprachigen Preſſe wohl lobhudelnd und prahlend das Blaue vom Himmel 
heruntergelogen, zugleich aber ſcheute man ſich auch nicht, ſo manche Realitäten 
und auch ſchreiende Mißſtände in den deutſchen Kolonien aufzudecken, wenn dies 
auch meiſt aus perſönlicher Gehäſſigkeit gegen einzelne Beamte, Lehrer uſw. 
geſchah. So konnte man ſowohl in der in Moskau täglich erſcheinenden „Deut⸗ 
ſchen Zentralzeitung“ wie auch in den Gebiets- und Dorfzeitungen der 
Wolgarepublik, der Ukraine, Kaukaſiens uſw. manches über die Verhältniſſe 
der in Kollektivſklaven verwandelten deutſchen Bauern erfahren. 

Die „Deutſche Zentralzeitung“, vom 26. Auguſt 1938 ab, in ihrem 14. Jahr⸗ 
gang, in „Deutſche Zeitung“ umgetauft, war die wichtigſte, wenn auch 
noch fo unreine und jüdifch-verfeuchte tägliche Quelle für manche fachlichen und 
perſönlichen Veränderungen in den deutſchen Gebieten der Sowjetunion. War 
dieſe Tageszeitung ebenſo wie die übrige deutſchſprachige Preſſe auch keines⸗ 
wegs deutſch, ſondern ausgeſprochen jüdiſch⸗kommuniſtiſch und hatte fie auch 
die beſondere Aufgabe, als Zentralorgan die übrigen deutſchen Blätter zu 
überwachen und zu erziehen, ſo ſchlüpfte doch bei Klagen und Warnungen ſo 
manches Bemerkenswerte durch. Dabei wurde vor allem die Deutſche 
Wolgarepublik berückſichtigt, während von den Deutſchen aus der Akraine 
viel ſeltener etwas zu leſen war und die ſo gut wie vernichteten Kolonien in der 
Krim und die einſt blühenden in Zis⸗ und Transkaukaſien kaum erwähnt wurden. 
Von den Kolonien in Zentralrußland, in Leningrad und in Sibirien ganz zu 
ſchweigen. 

Daß ſich das Moskauer deutſchſprachige Blatt führend für die deutſch⸗ 
ſprachige Preſſe des Landes fühlte, war bei allen „Preſſekampagnen“ zu be⸗ 
obachten. So griff es während der Vorbereitungen zu den Wahlen in den 
Oberſten Sowjet im Oktober 1937 wütend einen Teil der deutſchen Rayon⸗ und 
Kantonzeitungen der Wolgarepublik wegen ungenügender Beteiligung an. Am 
2. Oktober (Nr. 226) erklärte ſie, die Kantonzeitung, Roter Stürmer“ gebe 
„ein Zerrbild der Sowjetwirklichkeit“, indem nur Mängel über Mängel auf- 
gezählt würden. Am 11. Oktober wurde in der Nummer 234 die in Marxſtadt 
(Wolga) erſcheinende Kantonzeitung „Rote Sturmfahne“ verwarnt, die 
„ihrer Aufgabe keineswegs gerecht“ werde. Ganz allgemein erklärt das Mos⸗ 
kauer Blatt, daß ſich „in der Wolgadeutſchen Nepublik und in den verſchieden⸗ 
ſten ſowjetdeutſchen Rayons der Akraine nicht wenige Agenten des Faſchismus 
und trotzkiſtiſch⸗bucharinſche Spione in den Redaktionen von Rayon- und 
Kantonzeitungen eingeſchlichen“ haben. Beſonders ſcharf wurde der Schrift⸗ 
leiter der Zeitung „Lenins Weg“ in Balzer gebrandmarkt. Im Dezember 
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1937 zog die O33. (Nr. 252) gegen den „Kollektiviſt“ in Seelmann und 
die Zeitung „Bolſchewik“ in Kamenka zu Felde: „Es gibt nicht wenig 
Beiſpiele dafür“, klagte das Nefidenzblatt, „daß in den Kantonzeitungen 
Pfaffen und verſchiedene religiöfe Sekten antiſowjetiſche Agitation treiben. Die 
Kantonzeitungen kommen ihrer bolſchewiſtiſchen Pflicht, den verſteckten Feinden 
die Maske vom Geſicht zu reißen, ſchlecht nach.“ 

Seitdem find furchtbare Säuberungsaftionen über die Sowjet⸗ 
union hinweggefegt und haben auch, ohne daß die Welt davon viel Notiz 
nahm, unter den unglücklichen dem roten Terror preisgegebenen Völkerſchaften 
und beſonders unter den politiſch exponierten Schriftleitern blutige Muſterung 
gehalten. Man wird aus den angeführten Preſſeſtellen erſehen, wie zweck⸗ 
lügneriſch die blutgierige Spionage, Konterrevolution⸗ und Religion⸗ſchnüffelnde 
Hetze auch war, daß die deutſchen Dorfreptilien es den Zentralſtellen nicht immer 
recht zu machen verſtanden. Selbſt die Moskauer „Zentralzeitung“ ließ ſich 
bisweilen zu Extratouren herbei, indem ſie zum Beiſpiel am 29. Januar v. J. 
(Nr. 23) ihrem früheren Berliner Sowjetjuden K. Hoffmann Raum zu einer 
erbitterten Polemik gegen meine Berichterſtattung über die Sowjetverhältniſſe 
in der „Deutſchen Poſt aus dem Oſten“ und in einem Artikel des „Berliner 
Tageblatts“ gab. Den größten Zorn hatte der Amſtand erregt, daß ich Beweiſe 
für die ungeheuerlichen Mißſtände und Scheußlichkeiten gerade aus der DIS. 
angeführt hatte. Das wurde als das „Wutgeheul aus den Hundehütten des 
Faſchismus“ bezeichnet und ein recht entſtellter Lebenslauf von mir angeführt, 
wobei mir zu viel Ehre geſchah, indem ich u. a. „mit Hilfe der deutſchen Bajo⸗ 
nette meine verlorene Stellung in Petersburg zurückzuerobern“ verſucht und 
General Goltz geholfen hätte, „die proletariſche Revolution in Finnland in 
Blut zu erſticken“. 

Noch vor einem Jahr war man in Moskau auf die Vielgeſtaltigkeit und 
Lebendigkeit der „fremdſprachigen“ Preſſe ſtolz. So berichtete die O33. 
(Nr. 101) vom 5. Mai, dem „Tage der Sowjetpreſſe“, über die „Bücherkammer 
der AdSS .“ im Gagarin⸗Palais in Moskau, wo alle in der Sowjet⸗ 
union erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften auf- 
bewahrt würden. Nach der Statiſtik von 1937 (die, wie jede Sowjetſtatiſtik, 
natürlich falſch iſt) gab es 8821 Zeitungen mit einer Auflage von 36,19 Millio⸗ 
nen Exemplaren und 1880 Zeitſchriften mit einer Auflage von 250 Millionen 
Exemplaren. Davon waren freilich über die Hälfte der Zeitungen, nämlich 
4605, ſolche von Fabriken, Sowjetwirtſchaften und Traktorſtationen, alſo ge⸗ 
ſchriebene Blätter, die nichts mit Zeitungen im europäiſchen Sinne zu tun 
haben. Weitere 3292 waren Rayon- und Provinzzeitungen. Auch mit dieſen 
war es ſelbſt zu ihrer Blütezeit oft ſchlecht beſtellt. So klagte zum Beiſpiel ein⸗ 
mal die D33., daß die deutſche Zeitung „Staliniſt“ in Gnadenflur vom 
1. Januar bis zum 22. Oktober nicht mehr als 58 Nummern in einer Auflage 
von 250 Exemplaren herausgebracht habe. Es verblieben 1937 alſo nur 
524 Zeitungen für die beiden Hauptſtädte und die großen Städte des 
Reiches, 

Nach derſelben Statiftit wurden dieſe kommuniſtiſchen Propagandablätter 
in 85 Sprachen, die Zeitungen allein in 69 Sprachen gedruckt. Darunter finden 
ſich ſolche, wie: Adygäiſch, aiſſoriſch, udmortiſch, darginiſch, dunganiſch, karakal⸗ 
pakiſch, kumykiſch, oirotiſch, zyganiſch (zigeuneriſchl) uſw. Man kann ſich denken, 
welche geringe Auflagen ſolche Zeitungen hatten, wenn deutſche Blätter in 
250 Exemplaren unregelmäßig erſchienen. 
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Das deutſchſprachige Zeitungsweſen wurde von der D333. 
vom 5. Mai v. J. mit insgeſamt 35 Zeitungen angegeben; „außer zahl⸗ 
loſen Brigaden- und Feldzeitungen“, wie das Blatt großſpurig hinzufügte. 
Davon erſchienen in der Wolgadeutſchen Republik 19, darunter 
die Zeitung des Gebietskomitees „Nachrichten“, ferner „Die rote Jugend“ und 
die Pionierzeitung „Junger Stürmer“. Aus Anlaß des zwanzigjährigen Jubi⸗ 
läums der Wolgarepublik wurde offiziell gemeldet, daß neben 20 deutſchen allein 
14 ruſſiſche Zeitungen dort erſcheinen. Die Statiſtik für 1937 zählte ferner: in 
der Akraine 8 deutſche Zeitungen und je eine in der Krim, im Gebiet 
Orenburg, im Gebiet Sarato w, im Altaigau, im Kuibyſchew— 
Gebiet, im Rrafnodar- Gau und in Georgien. Außerdem wurden drei 
literariſche Monatsſchriften in deutſcher Sprache genannt, und zwar: die 
„Internationale Literatur“, „Das Wort“ und „Der Kämp⸗ 
fer“. Bei der Generalverſammlung der Deutſchen Sektion des Verbandes der 
Sowjetſchriftſteller im Juni v. J., in der man die entartete Kunſt, bis dahin der 
Gipfel höchſten Lobes, verurteilte, wurde noch eine weitere Zeitſchrift „Neue 
Weltbühne“ erwähnt. 

Wieviel wirklich hinter den angeführten Zahlen, Namen und Auflagen ſteckte, 
iſt durchaus nicht feſtzuſtellen. Man kann aber mit Sicherheit an⸗ 
nehmen, daß ſelbſt damals, als die fremdſprachige Preſſe mit allen Mitteln 
gefördert wurde, ſie ſchon wegen der Anbildung und der Sowjetfeindlichkeit der 
Bevölkerung ein trauriges Daſein gefriſtet hat. Seitdem iſt aber, zum Teil gewiß 
aus politiſchen Gründen, aber auch wegen des kataſtrophalen Papiermangels 
und aus einer immer mehr durchbrechenden Preſſefeindlichkeit heraus die ge - 
ſamte Preſſe der Sowjetunion zuſammengeſchmolzen, in 
viel ſtärkerem Maße aber die der nichtruſſiſchen Völker. Dieſe veränderte Preſſe⸗ 
politik dürfte ſich aus Haß gegen alles Deutſche und aus Furcht vor dem Deut- 
ſchen Reich ganz beſonders ſtark auf die deutſchſprachige Preſſe aus- 
gewirkt haben. 

So nur kann man es erklären, wenn die „Deutſche Zeitung“ in Moskau zu 
Beginn dieſes Jahres in eine Wochenzeitung umgewandelt worden iſt, 
die noch zudem in viel kleinerem Format erſcheint. Während die einſtige deutſche 
Tageszeitung neben den allgemeinen „Muß“ Artikeln, die faſt wörtlich durch 
die geſamte Bee der Anion laufen, doch immerhin in Dorf- und Stadtkorre⸗ 
ſpondenzen, Aufrufen, Berichten, wie wir ſahen, von den deutſchſprachigen 
Sowjetbürgern Notiz nahm, werden fie im Wochenblatt völlig tot⸗ 
Null wiegen. Nach genauer Durchſicht der ſeit dem März erſchienenen 

ummern kann ich feſtſtellen, daß nicht einmal die ſonſt als Gegenſtand von 
Lobeshymnen ſo beliebte Wolgarepublik auch nur einmal erwähnt wird. Das 
ganze Augenmerk iſt außenpolitiſch auf ödeſte Greuelhetze gegen die „Aggreſ⸗ 
ſoren“, insbeſondere Deutſchland, gerichtet und innerpolitiſch auf ebenſo ſinn⸗ 
loſe, e e e e der „alle kapitaliſtiſchen Staaten überflügelnden 
Sowjetunion“. Wenn man irgendwelche nationale Töne in dem an Ae de 
Blatt finden will, ſo ſtößt man auf die Juden. Sei es, daß aus Anlaß des 
zwanzigjährigen Beſtehens des Staatlichen Jüdiſchen Theaters ſein Leiter 
S. M. Michoels geprieſen wird (Nr. 54 v. 6. 4.) oder ein Glückwunſchtelegramm 
der meiſt jüdiſchen Filmkünſtler der Sowjetunion an Charly Chaplin veröffent⸗ 
licht wird (Nr. 56 v. 20. 4.). 

Die Juden und Judengenoſſen, größtenteils Emigranten aus dem Reich, 
wie Feuchtwanger, Heinrich und Thomas Mann u. a. beherrſchen völlig die 
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ausſchließlich für Auslandpropaganda beſtimmte Monatsſchrift in deutſcher 
Sprache „Das Wort“. Hier werden allerhand literariſche und theoretiſche 
Probleme des Kommunismus unter Lobhudeleien auf Stalin und entſprechend 
widerlicher Greuelhetze gegen das Deutſche Reich in gut bezahltem Eifer ver⸗ 
zapft. Aber die Deutſchen in der Sowjetunion findet man auch hier kein Wort. 

Wie in den erſten Jahren des Kriegskommunismus, als das Chaos in der 
Sowjetunion blutige Orgien feierte, die Moskauer Regierung ängſtlich bemüht 
war, die Sowjetblätter nicht über die Grenze zu laſſen, ſo iſt auch de facto heute 
die deutſchſprachige Preſſe der Sowjetunion, mit Ausnahme der genannten 
beiden Judenblätter, die ausſchließlich auf Auslandpropaganda eingeſtellt ſind, 
den Zeitgenoſſen außerhalb der Sowjetunion ſchwer zugänglich. 

Die Schlußfolgerungen liegen auf der Hand. 

Carlo von Cügelgen. 


Die deutihe Preſſe im Ausland 


Ergänzungen und Veränderungen 


Das Juniheft 1938 unſerer Zeitſchrift „Deutſchtum im Ausland“ ſchloß im 
erſten Teil der großen Aberſicht über Entſtehung und Entwicklung der deutſchen 
Preſſe im Ausland („Die volksdeutſche Preſſe in Europa“) mit einem kurzen 
1235 auf die völkiſche Kampfpreſſe der Nachkriegszeit und nach 
1933; 

Gerade dieſe Kampfpreſſe hat mit an entfcheidender Stelle ſeit dem Zu⸗ 
ſammenbruch von 1918 und der Neuordnung Europas die Haltung der deutſchen 
Volksgruppen beeinflußt. In einer Zeit, da alle überkommenen Traditionen ſinn⸗ 
los, alle Zuſammenhänge auseinandergeriſſen waren, als die „Minderheiten“ in 
einem zähen und hartnäckigen Kampf um Nechte und Sicherheiten verhandeln 
mußten, begann dieſe Preſſe ihren Kampf um die innere Erneue⸗ 
rung und Ausrichtung der Volksgruppe. 

Es iſt das entſcheidende Merkmal dieſer Preſſe, daß ſie bis zur letzten Zeile 
aus einer klaren weltanſchaulichen Aber zeugung geſchrieben wurde. 
And es iſt ferner kennzeichnend für ſie, daß ſie weniger ihre Aufgabe in der 
Nachrichtenübermittlung, als vordringlich in der weltanſchaulichen Ausrichtung 
und Schulung ihrer Leſer und der damit hinter ihr ſtehenden jungen Mann- 
ſchaft der Volksgruppe ſah. 

Im Deutſchtum Numäniens entſtand diefe Preſſe der Erneuerungsbewegung 
aus dem kleinen Blättchen „Selbſthilfe“, das 1922 erſtmals erſchien, das 
das Hakenkreuz auf der Vorderſeite trug und der Fahnenträger der Bewegung 
des Mannes war, der heute verantwortlich die Geſchicke der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Rumänien leitet: Fritz Fabritius. Mit der ſteigenden Bedeutung 
der Erneuerungsbewegung der Deutfehen in Rumänien änderte die „Selbſthilfe“ 
im Juni 1932 ihren Titel in „Oſtdeutſcher Beobachter — Kampfblatt 
für das ehrlich arbeitende Volk“ und wurde damit zum ſtärkſten Sprachrohr der 
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nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Seine politiſche Erziehungsarbeit unterſtützten 
wirkungsvoll die „Sachſenburg, Deutſches Bürger- und Bauernblatt für 
Siebenbürgen“, die im Mai 1932 entſtand, aber gleichzeitig mit dem „Oſtdeut⸗ 
ſchen Beobachter“ nach dem miniſteriellen Verbot der deutſchen Erneuerungs- 
bewegung im Juni 1934 ihr Erſcheinen einſtellen mußte. 

Das Verbot der Bewegung erzwang gleichfalls die Einſtellung des in Mühl⸗ 
bach erſcheinenden „Anterwalder Beobachters“ und des „Bef- 
ſarabiſchen Beobachters“ in Tarutino. 

Als Blatt der Erneuerungsbewegung beſtand ferner die „Deutſche 
Tageszeitung“, die nunmehr für das ganze Land die Linie der Erneue⸗ 
rungsbewegung fortſetzte. Nach der innervölkiſchen Spaltung 1935 wurde ſie 
Blatt der Deutſchen Volkspartei Rumäniens (Dr. A. Bonfert), während 
ſich die Volksgemeinſchaft der Deutſchen in Rumänien zunächſt im „Aufbau“, 
dann im „Süd- O ſt“ eine neue Tageszeitung ſchuf. Zu ſeiner 1000. Folge 
(5. Mai 1939) konnte ihm Landesobmann Fritz Fabritius beſtätigen: „Der 
„Süd⸗Oſt“ hat nun drei und ein halbes Jahr hindurch, von November 1935 bis 
heute, in tauſend Folgen ſeinen Dienſt am Volk verrichtet. Er hat es unter Ver⸗ 
hältniſſen getan, die man kennen muß, um die ganzen Schwierigkeiten zu begrei⸗ 
fen, die ſich ihm entgegenſtellten. Ein ſolches Anternehmen erfordert neben den 
fachlichen Fähigkeiten und Kenntniſſen auch eine nicht ungewöhnliche ſeeliſche 
Kraft der Anpaſſung an die beſonderen Aufgaben, die dem Blatt im Kampf 
um neue Gedanken erwachſen, und ein hohes Maß an Selbſtbeſcheidung, Difzi- 
plin und Treue.“ . 

In der „Deutſchen Tageszeitung“ verfügt die deutſche Volksgruppe in Nu⸗ 
mänien über ein zweites, allein weltanſchaulich ausgerichtetes Kampfblatt. Es 
darf heute, nach der erfolgten innervölkiſchen Einigung, als ein glückliches Er⸗ 
eignis angeſehen werden, daß beide Blätter der Erneuerungsbewegung ihre 
Kraft nicht mehr gegeneinander, ſondern gemeinſchaftlich für das 
Geſamtwohl der Deutſchen in Rumänien einſetzen können. 

Es wurde bereits in unſerem Bericht über die deutſche Preſſe in Rumänien 
im Jahre 1938 (Seite 314/15) 1 die große, dem deutſchen Zeitungsweſen durch 
das rumäniſche „Geſetz über die Kontrolle der Unterhaltsmittel periodiſcher Ver⸗ 
öffentlichungen“ vom 13. April 1938 entſtehende Gefahr aufmerkſam gemacht. 
Das Geſetz verlangte, daß ſämtliche Zeitungen, die mehr als 30mal im Jahre 
erſcheinen, in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt würden. Gleichzeitig erfolgte 
eine Anderung im Beſteuerungsſyſtem der Aktiengeſellſchaften, wobei ein 
Mindeſtkapital von 250 000 Lei vorausgeſetzt wurde. 

Da es für keine deutſche Zeitung, namentlich für die kleineren Wochenblätter 
der Provinz, möglich geweſen wäre, dieſen drückenden ſteuerlichen Beſtimmungen 
nachzukommen, ſahen ſich die meiſten der Blätter gezwungen, anſtatt wöchent⸗ 
lich nunmehr alle vierzehn Tage zu erſcheinen. Es wurde, um die entſtehende 
Lücke auszufüllen, die Notlöſung getroffen, in der Zwiſchenwoche entweder ein 
neues Blatt herauszubringen oder ſich mit einem anderen am gleichen Ort er- 
ſcheinenden Blatt abzuwechſeln. 

Die „Biftriger Deutſche Zeitung“ wechſelt fo mit den „Sächſiſch⸗Re⸗ 
gener Nachrichten“ ab; die „Mediaſcher Zeitung“ füllte die Lücke aus 
mit der neu errichteten Wochenſchrift „Weinland“, der „Groß⸗Kokler⸗Bote“ 
erſchien im Wechſel mit dem „Schäß burger Anzeiger“; die beiden in 
Neſchitza erſcheinenden deutſchen Blätter „Neſchitzaer Zeitung“ und 
„Reſchitzaer Wochenſchau“ löſten ſich gegenſeitig in der Erſcheinungs⸗ 
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weiſe ab. Andere Blätter jedoch mußten fich den Beſtimmungen fügen. So er- 
ſchienen das „Orawitzaer Wochenblatt“, die „Deutſche Zeitung“ 
in Klauſenburg, die „Sathmarer Schwabenpoſt“, die „Deutſche 
Tageszeitung“ ſeit Mai 1938 nur noch alle vierzehn Tage. Die größeren 
Blätter wechſelten ihre Anternehmungsform und wurden Aktiengeſellſchaften. 
Das neue Geſetz brachte aber nicht nur der volksdeutſchen, ſondern ebenſo 
der nationalrumäniſchen Provinzpreſſe erhebliche Schwierigkeiten. So beſchloß 
man endlich aus vernünftigen Erwägungen heraus und um das ſchon an ſich 
geringe rumäniſche Zeitungsweſen nicht völlig zu erſticken, Ausnahmebeſtim⸗ 
mungen für die Provinzpreſſe ſowie alle Blätter, die eine kleinere Auflage als 
7500 Stück haben, zu ſchaffen. Dieſe beſonderen Beſtimmungen traten mit dem 
1. Oktober 1938 in Kraft. Sie gewährten auf Grund jeweiliger Sondergenehmi⸗ 
gungen Erleichterungen und hatten zur Folge, daß ab 1. Oktober 1938 der alte 
Zuſtand wiederhergeſtellt wurde und die Erſatzblätter wieder verſchwanden. 


Jugoſlawien 


Zwei Blätter haben in der deutſchen Volksgruppe vom erſten Tage ihres 
Erſcheinens ab ihre Aufgabe als weltanſchauliche Kampfblätter unter Beweis 
geſtellt: Der „Volks ruf“ in Pantſchowa und der „Slawoniſche Volks- 
bote“ in Eſſeg. 

Auch hier darf erfreulicherweiſe feſtgeſtellt werden, daß, nach der innervölki⸗ 
ſchen Einigung der Volksgruppe, dieſe Blätter ſich in vertieftem Maße ihrer 
Aufgabe widmen können, jeden Deutſchen der Volksgruppe der Erneuerungs⸗ 
bewegung zu gewinnen und ihr damit nach der äußeren Einheit auch eine klare 
innere Richtung zu geben. 

Zwei weitere Blätter haben im letzten Jahr die Zahl der deutſchen Zeitungen 
vermehrt. Von größter Bedeutung war die Gründung der „Deutſchen 
Nachrichten“ in Agram (24. Dezember 1938). Sie ſind heute mit der tapfe⸗ 
ren „Gottſcheerer Zeitung“ das einzige volksbewußte Blatt im 
Weſten Jugoſlawiens. Es iſt zu hoffen, daß die „Deutſchen Nach- 
richten“, die innerhalb des Deutſchtums in Slowenien und Kroatien eine ſeit 
dem Eingehen der „Cillier Zeitung“ fühlbare Lücke ausfüllen, die tapfere 
Haltung, die ſie bisher bewieſen haben, beibehalten und auch wirtſchaftlich auf 
eine geſunde Baſis kommen. 

In Batſchka Palanka entſtand ein neues Wochenblatt „Heimat“ 
(25. März 1939), deſſen Richtung in den drei Worten ſeines Antertitels: „Ehre, 
Blut und Boden“ zum Ausdruck kommt. 


Angarn 

Mußte im Vorjahr in dieſem Heft feſtgeſtellt werden, daß es der volksdeut⸗ 
ſchen Bewegung Dr. Baſchs an einer eigenen Tages- oder auch nur Wochen⸗ 
zeitung fehlte, ſo iſt nunmehr endlich der Anfang zu einer Beſſerung gemacht 
worden. Vor Jahresfriſt (12. Juni 1938) ſtellte ſich die „Günſer Zeitung“, 
bis dahin ein ſeit 1874 beſtehendes, unſcheinbares, kleines, politiſches Wochen⸗ 
blatt, in den Dienſt der berechtigten Wünſche des volksbewußten ungarländiſchen 
Deutſchtums. Als Hauptſchriftleiter übernahm einer der engſten Mitarbeiter 
Dr. Baſchs, Dr. Goldſchmidt, die Leitung des Blattes. Daneben, mehr 
als Flugſchrift, erſchienen noch der „Deutſche Volksbote“ und „Volkund 
Heimat“. Im November 1938 erfolgte die Gründung des Volksbundes der 
Deutſchen in Angarn. Wenige Wochen ſpäter erteilte Miniſterpräſident Imredy 
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die Erlaubnis, die bisherige Fünfwochenſchrift „Deutſcher Volksbote“ 
vom 1. Januar 1939 ab als Wochenzeitung erſcheinen zu Men Mit dem 
1. Januar 1939 verfügt alſo das volksbewußte ungarländiſche Deutſchtum end⸗ 
lich über fein eigenes deutſches Blatt. Zugunſten des neuen Blattes ftellte die 
Volksführung die Blätter „Volk und Heimat“ und die „Günſer Zeitung“ ein. 
9 erſchien als das Blatt der Volksdeutſchen Jugend Angarns im glei⸗ 
chen Verlag wie der „Deutſche Volksbote“ der „Jungkamerad“. 

Es iſt im höchſten Grad bedauerlich, daß trotz der behördlichen Bewilligung 
der beiden Blätter noch immer chauviniſtiſche Kreiſe in Ungarn verfuchen, die- 
jenigen Deutſchen, die Bezieher und Leſer der beiden deutſchen Blätter ſein 
wollen, als Staatsverräter zu verdächtigen oder ihnen die Beſchaffung der 
Blätter unmöglich zu machen. Die ſtändigen Klagen aus den Kreiſen der deut⸗ 
ſchen Bauernſchaft werfen ein bezeichnendes Licht auf den Willen gewiſſer Kreiſe 
in Angarn, die ſich noch immer nicht damit abfinden können, daß es vorbei iſt 
mit dem Aſſimilationsſtandpunkt und daß es heute das unbeftreit- 
bare Recht eines jeden Volkes iſt, ſich zu dem ange⸗ 
ſtammten Volkstum auch vor der Offentlichkeit und ge- 
rade dort bekennen zu können! 


Slowakei 


Entſcheidend hat die Neuordnung Europas im September 1938 und März 
1939 die deutſche Preſſe im heutigen ſlowakiſchen Staatsgebiet verändert. Es 
beſtand als völkiſch eingeſtelltes Blatt bis zum Zuſammenbruch lediglich das 
Wochenblatt „Deutſche Stimmen“ der Karpatendeutſchen Partei — in 
gewiſſem Sinne ein Schweſterblatt der „Rundſchau“ Konrad Henleins. In 
Käsmark erſchien, mit einer nie zweifelsfreien deutſchen Haltung, die „Kar⸗ 
pathenpoſt“ in Preßburg ſchließlich noch der in jüdiſch-freimaureriſchem 
Geiſt geleitete „Grenzbote“. Die „Deutſche Stimmen“, oftmals 
verboten und beſchlagnahmt, haben in den ſechs Jahren ihres Be⸗ 
ſtehens nicht wenig da zu beigetragen, das Karpaten 
deutſchtum unter Franz Karmaſins Führung zu erwecken 
und für größere Aufgaben vorzubereiten. Mit dem Amſturz 
von 1938 und der neuen Stellung der deutſchen Volksgruppe entſtand die Not⸗ 
wendigkeit, über ein eigenes deutſches Tageblatt zu verfügen. Es gelang ſchließ⸗ 
lich im November 1938 den „Grenzboten“ zu kaufen und das Blatt damit 
wieder in deutſchen Beſitz überzuführen. Somit verfügt die deutſche Volks⸗ 
gruppe in der Slowakei heute im „Grenzboten“ über eine Tageszeitung, die 
alle deutſchen Siedlungsgebiete der Slowakei erreicht und in „den Deutſchen 
Stimmen“ über ein Blatt, das die Aufgabe hat, die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung und nationalſozialiſtiſches Gedankengut bis in die kleinſte Hütte zu 
tragen. 

Als Gegengewicht gegen die „Karpathenpoſt“, deren zweifelhafte Haltung 
nicht länger in der Zips maßgebend ſein durfte, erſchien am 15. April 1939 
erſtmals „Die karpathendeutſche Bauernzeitung“, die der 
Deutſchen Partei naheſteht und neben landwirtſchaftlich⸗fachlichen Fragen auch 
politiſche und weltanſchauliche Fragen des Bauerntums und des Zipſer Deutſch⸗ 
tums behandelt. 

Schließlich verfügt die deutſche Volksgruppe in den „Deutſchen 
Preſſebriefen aus der Slowakei” über einen ausgezeichneten In⸗ 
formationsdienſt. 
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Sudetenland und Protektorat Böhmen — Mähren 


Im tſchechiſchen Landesteil ſtellten am 14. September 1938 „Die Zeit“, 
die „Rundſchau“ und die „Sudetendeutſchen Preſſebriefe“ 
ihr Erſcheinen als Proteſt gegen die verſchärften Zenſurbeſtimmungen der 
Tſchechen ein. Es kam der Anſchluß der ſudetendeutſchen Gebiete an das Reich. 
Wenige Tage ſpäter, am 4. Oktober 1938, erſchien „Die Zeit“ wieder, zunächſt in 
Dresden. Aus geſchichtlichen Gründen ſoll an dieſer Stelle die Begründung 
feſtgehalten werden, die die erſte im Reich erſcheinende Nummer der „Zeit“ 
für die Einſtellung gab: „Das Anterbrechen des Erſcheinens war zunächſt aus 
politiſchen Gründen notwendig geworden. Als wir uns vor nahezu drei Wochen 
ſchweren Herzens entſchloſſen, das Erſcheinen zu unterbrechen, war hierfür in 
erſter Linie die Erwägung maßgebend geweſen, daß die vollſtändige Anterbin⸗ 
dung jeder Meinungsäußerung und wahrheitsmäßigen Berichterſtattung not⸗ 
wendigerweiſe dazu geführt hätte, daß die tſchechiſche Regierung die „Zeit“ 
als ein Beweisſtück gegen die Intereſſen des Sudetendeutſchtums hätte verwen⸗ 
den können. Denn ſchon die Anterlaſſung von Berichten, die die Zenſur nicht 
hätte paſſieren können, wurde bereits in den letzten Tagen des Erſcheinens von 
der tſchechiſchen Propaganda dazu benutzt, den Eindruck zu erwecken, als ob 
die Verhältniſſe im Sudetengebiet gar nicht jo arg‘ wären. Ein derartiger 
Mißbrauch der Zenſurgewalt konnte nicht anders verhindert werden als dadurch, 
daß man von der Herausgabe des führenden ſudetendeutſchen Blattes über⸗ 
haupt Abſtand nahm. Der Plan, die „Zeit“ in einer anderen ſudetendeutſchen 
Stadt erſcheinen zu laſſen, ſcheiterte an dem allgemeinen Chaos, das in den fol- 
genden Tagen im Sudetengebiet einſetzte. So mußte abgewartet werden, bis 
der Tag gekommen war, auf den wir alle ſo ſehnſüchtig warteten: den Tag der 
Heimkehr ins Reich.“ 


Die „Zeit“ iſt heute das amtliche Organ des Gaues Sudetenland der 
NSOAP. und ſteht unter der Leitung des alten ſudetendeutſchen National- 
ſozialiſten Dr. Karl Viererbl. 

Die deutſche Preſſe im reſtlichen tſchechiſchen Staatsgebiet verteilte ſich ein⸗ 
mal auf die wenigen deutſchbewußten Blätter, von denen namentlich der 
„Tagesbotel in Brünn mit feinen verſchiedenen Kopfblättern feine alte libe⸗ 
rale Haltung völlig über Bord geworfen hatte und als „Volks deutſche 
Zeitung“ ſich reſtlos in den Dienft der von Ernſt Kundt geführten deut⸗ 
ſchen Volksgruppe in der Tſchecho-Slowakei und des geſamten Deutſchtums 
nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung ſtellte. 

In der deutſchen Volksinſel Iglau ſetzte ſich der „Mähriſche Grenz⸗ 
botel, ein zweimal wöchentlich erſcheinendes tapferes Blatt, deſſen national⸗ 
ſozialiſtiſche Geſinnung ihm ſtändige behördliche Schikane eingetragen hatte, 
vorbildlich für das Deutſchtum der Stadt und des Igellandes ein. Es iſt heute 
Mitteilungsblatt der NSDAP. für den Kreis Iglau. 

Alle anderen deutſchſprachigen Blätter waren in Geſinnung und Haltung 
alles weniger als deutſch. Das galt, neben den zahlreichen jüdiſchen Boulevard. 
blättern in Prag, Brünn und Olmütz, namentlich von der amtlichen Prager 
Preſſe“ und der (im 111. Jahrgang ſtehenden) „Deutſchen Zeitung 
Bohemia. Beide Blätter e mit dem 31. Dezember 1938 ihr Erſcheinen 
ein — nicht ohne daß die „Bohemia“ ihrer „freiheitlichen Geſinnung“ nach- 
weinte und die „Prager Preſſe“ als letzte Neuigkeit mit den Worten Eindruck 
zu machen ſuchte: „Mit Stolz kann die Prager Preffe‘ am letzten Tage ihres 
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Erſcheinens die der Weltöffentlichkeit vielleicht unbekannte Tatſache mitteilen, 
daß an ihrer Wiege der Gedanke des Präſidenten⸗Befreiers T. G. Maſaryk 
ſtand, welcher die Gründung der Prager Preffe‘ wünſchte als eines Sprechers 
und Vertreters des Friedensgedankens und der kulturellen Solidarität Europas 
und insbeſondere als eines Mittlers zwiſchen der tſchecho⸗ſlowakiſchen reſp. 
ſlawiſchen Kulturwelt und dem deutſchen Volke.“ Daß ſie der Erfüllung dieſer 
Aufgabe nie nachgekommen iſt, verſchweigt ſie ſchamhaft. 

Der Ausrichtung und Anterrichtung der reſtlichen deutſchen Preſſe in der 
Tſchechei diente ſchließlich der von der Preſſeſtelle des Deutſchen Arbeitsamtes 
in der Tſchecho-Slowakei herausgegebene „Prager Zeitungsdienſt“, 
deſſen Artikel und Korreſpondenzen les erſchien auch eine Ausgabe in tſchechi⸗ 
ſcher Sprache) wegen ihrer klaren und ſauberen Haltung auch heute noch zahl⸗ 
reiche Verwendung finden. 

Seit der Errichtung des Protektorats Böhmen und Mähren iſt den beiden 
deutſchen Blättern in Brünn und Iglau noch der „Der Neue Tag“ in 
Prag als das Blatt des Reichsprotektors zur Seite getreten. 


Polen 


Die Preſſe der Erneuerungsbewegung in Polen beſchränkt ſich auf zahlen⸗ 
mäßig nur wenige Blätter. Es handelt ſich dabei einmal um die beiden Haupt⸗ 
blätter der Jungdeutſchen Partei für Polen, die „Deutſchen Nachrich⸗ 
ten“ in Poſen und deren Kattowitzer Kopfblatt „Der Aufbruch“. Der 
Antertitel „Für Volkstum und Sozialismus“ kennzeichnet das Programm der 
Zeitungen, die als Parteiblätter darüber hinaus nicht lokale Intereſſen vertreten, 
ſondern der ganzen deutſchen Volksgruppe in Polen dienen. 

Der „Völkiſche Anzeiger“, der ſeit 1934 in Lodz als Wochenſchrift 
der deutſchen Erneuerungsbewegung in Polen erſchien, ſtellte am 31. März 1938 
ſein Erſcheinen ein. Es erfolgte „im Zuge der Vereinheitlichung unſerer geſam⸗ 
ten Preſſe, die darauf hinausläuft, daß dem Geſamtdeutſchtum dieſes Staates 
eine große deutſche Tageszeitung, ohne Rückſicht auf die einzelnen Teilgebiets⸗ 
ſonderheiten, geſchaffen werde“. Die bisherigen Leſer erhielten vom 1. April 1938 
ab die „Deutſchen Nachrichten“ zugeſtellt. 

Schließlich iſt zu nennen „Der Deutſche Weg“ in Lodz, das Wochen⸗ 
blatt der Bewegung Ludwig Wolfs, das als „Kampfblatt der Deutſchen in 
Polen“ und des „Deutſchen Volksverbandes“ ſeine größte Verbreitung in 
Mittelpolen hat und deſſen kämpferiſcher und aufklärender Werbearbeit nicht 
zuletzt die deutſchen Wahlerfolge in den mittelpolniſchen Städten mit zu ver⸗ 
danken ſind. 

Nicht nur die hier genannten Blätter, ſondern das geſamte deutſche Zeitungs⸗ 
weſen in Polen unterliegt ſeit geraumer Zeit wieder unerhörten polniſchen 
Schikanemaßnahmen. Nahezu jede Zeitungsausgabe trägt am Kopf die Bemer⸗ 
kung „Nach der Beſchlagnahme zweite Auflage‘; der „Auf⸗ 
bruch“ wurde Mitte Mai auf die Dauer von 14 Tagen überhaupt verboten! 
Die völlig ſinnloſen und brutalen Zenſurmaßnahmen der polniſchen Behörden, 
die ſogar ſoweit gehen, daß ſie Artikelüberſetzungen aus polniſchen Zeitungen, 
die alſo bereits in der Staatsſprache in der Offentlichkeit erſchienen ſind, bean⸗ 
ſtandet, kann ein Menſch mit einigermaßen geſundem Menſchenverſtand ſchon 
nicht mehr begreifen! Sie entſpringen entweder einer unvorſtellbaren Ang ſt 
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vor dem Deutſchtum oder aber fie erfolgen lediglich, um die deutſche 
Preſſe wirtſchaftlich zugrunde zu richten. Wir müßten im zweiten Falle eine 
ſolche Kampfesweiſe als durchaus unehrenhaft und unanſtändig 
bezeichnen! 


Reichsdeutſche Zeitungen und Zeitſchriften im außerdeutſchen Europa 


Zur Vervollſtändigung unſerer Ergänzungen über die volksdeutſche Preſſe 
in Europa ſeien die Blätter der reichsdeutſchen Kolonien in 
Europa genannt. 

Neben den örtlichen Blättern der deutſchen Kolonien in den größeren Städ⸗ 
ten des Landes und neben den kleineren Vereinsblättern ſind maßgebend für 
alle Auslandsdeutſchen: in Frankreich die im 4. Jahrgang ſtehende „ZJeutſche 
Zeitung in Frankreich“; in der Schweiz die im 2. Jahrgang erſchei⸗ 
nende „Deutſche Zeitung in der Schweiz’; in Großbritannien die 
ebenfalls im 2. Jahrgang ſtehende „Deutſche Zeitung in Groß- 
britannien“ und ſeit Beginn 1939 die „Reichsdeutſchen Nach- 
richten in den Niederlanden“. — Ein „Mitteilungsblatt der 
Reichs deutſchen in Rumänien“ erſchien erſtmals am 15. Februar 
1939 in Bukareſt. — Im 3. Jahrgang ſteht bereits der „Italien beobach- 
ter, das parteiamtliche Organ der Landesgruppe Italien der AD. der 
NSDAPB., deffen Inhalt und deſſen Ausgeſtaltung volle Anerkennung ver⸗ 
dienen. — Im 4. Jahrgang erſcheinen auch die „Deutſchen Nachrichten“, 
das Mitteilungsblatt der Reichsdeutſchen in Ungarn. — Gewonnen in der 
äußeren Aufmachung hat ſeit einiger Zeit die „Zeitung der Deutſchen 
in Norwegen“, die von den Auslandsdeutſchen in Norwegen heraus⸗ 
gegeben wird. — „Der Deutſche in Schweden“ iſt entſprechend das 
Mitteilungsblatt für das Deutſchtum in Schweden. — Ein neues Geſicht hat 
die „Deutſch⸗Belgiſche Rundſchau“ erhalten. Sie iſt nicht zuletzt 
durch ihre beſſere Aufmachung ein Blatt geworden, das den Neichsdeutfchen in 
Belgien wirklich etwas bietet und das auch als Organ der Deutſch⸗belgiſchen 
Geſellſchaft eine gewiſſe repräſentative Bedeutung beſitzt. 


Oskar Hartung. 
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Die deutſchſprachige Preſſe in Überjee 
Nennenswerte Ergänzungen 


Im Gegenſatz zu den weltgeſchichtlichen Veränderungen im europäiſchen 
Naum iſt in der Neuen Welt, ſo weit es die deutſchſprachige Preſſe betrifft, 
ſo ziemlich alles beim alten geblieben. Zwar fanden die Hammerſchläge, mit 
denen der Führer ſein Großdeutſchland ſchmiedete, auch in der deutſchſprachigen 
Preſſe in Aberſee einen Widerhall, doch war dieſe zu weit vom Schauplatz des 
Geſchehens entfernt, um direkt von ihm berührt zu werden, und mußte ſich daher 
mit einer ſeismographiſchen Regiſtrierung dieſer epochalen Wandlung begnügen, 
um dann allerdings beim Losbrechen der neuerlichen Verleumdungswelle der 
Weltdemokratien bis auf wenige Ausnahmen tapfer ihren Mann zu ſtehen. 

Seit dem Erſcheinen der Preſſe⸗Sondernummer unſerer Zeitſchrift (Juni 
1938) haben ſich in der deutſchſprachigen Preſſe in Aberſee nachſtehende nennens⸗ 
werte Veränderungen vollzogen: 


Vereinigte Staaten von Amerika 

Nach dꝛjährigem Beſtehen iſt im Herbſt vorigen Jahres die „Weſtliche 
Poſt“, einſt das Organ von Carl Schurz und die Stimme des Deutſchtums 
im Mittelweſten Amerikas und eine der älteſten und angeſehenſten deutſch⸗ 
ſprachigen Zeitungen, eingegangen, nachdem ein Verſuch, die Zeitung wenigſtens 
als Wochenblatt am Leben zu erhalten, geſcheitert war. Die Zeitung war bereits 
im Januar 1933 von ihren Inhabern, den Gebrüdern Buder, als ein unren⸗ 
tables Geſchäft aufgegeben worden. Fünf Jahre hindurch vermochten die 
Angeſtellten des Blattes, techniſches Perſonal wie Schriftleitung, die Zeitung 
zu halten, wenn auch unter großen perſönlichen Opfern. Aber auch ſie mußten 
ihren Bankerott erklären, als die ehemaligen Inhaber die rückſtändige Miete 
einklagten und eine Beſchlagnahme der Anzeigengelder erwirkten. And unter 
dem Deutſchtum der Stadt fand ſich niemand, der eingeſprungen wäre, wenn⸗ 
gleich es gerade in St. Louis genügend reiche deutſchſtämmige Familien gibt, 
denen die Rettung der Zeitung ein leichtes geweſen fein würde. Inzwiſchen hat 
St. Louis in dem „Deutſchen Wochenblatt“ eine neue deutſche Zeitung erhalten. 

Vor einem ähnlichen Schickſal konnte in Detroit die „Detroiter 
Abendpoſt“, deren Inhaber im November vorigen Jahres den Bankerott 
anmeldete, nur dadurch bewahrt werden, daß ſich in dieſer Stadt eine Gruppe 
verantwortungsbewußter Männer fand, die im Intereſſe des dortigen Deutſch⸗ 
tums die ſeit dem Jahre 1854 beſtehende Zeitung vor dem Antergang bewahrte. 

In finanziellen Schwierigkeiten befindet ſich die als Kopfblatt des Cleve⸗ 
lander „Wächter und Anzeiger“ in Pittsburgh erſcheinende Tageszeitung 
„Volksblatt und Freiheitsfreund“. Gegenwärtig ſind Beſtrebun⸗ 
gen im Gange, durch Verſchmelzung dieſer Zeitung mit dem Wochenblatt „Der 
Sonntagsbote“ dem Deutſchtum Pittsburghs wenigſtens ein deutſch⸗ 
ſprachiges Organ zu ſichern. 

Im Verlag der „National Weeklies“ in Winona, Minneſota, iſt 
als Sonntagsausgabe der in dieſem Verlag erſcheinenden Wochenzeitungen 
„America⸗Herold“, „New Jerſey Journal“, „Columbia“, „Die Rundſchau“, 
„Columbus Herold“, „Milwaukee Herold“, „Texas Wochenblatt“ und „Dakota 
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Freie Preſſe“ Mitte April 1939 die „Deutſche Sonntagspoſt“ her- 
ausgekommen. 

Die vom „Amerikadeutſchen Volksbund“ herausgegebenen Wochenzeitungen 
„Deutſcher Weckruf und Beobachter“ (New Vork), „Deut 
scher Weckruf“ (Chicago) und „Philadelphia Deutſcher Weck⸗ 
ruf“ tragen ſeit November vorigen Jahres den Antertitel The Free American“ 
und dokumentieren damit den auch in dem überwiegend in der Landesſprache 
geſchriebenen Textteil zum Ausdruck kommenden amerikaniſchen Charakter dieſer 
Kampfpreſſe. 


Kanada 


Inmitten des Abwehrkampfes, den die „Deutſche Zeitung für 
Canada“ ſeit Monaten gegen die Widerſacher der deutſchen Heimat und 
gegen die Deutſchenhetzer in Kanada führt, kündigt das Blatt die Einrichtung 
eines eigenen Druckereibetriebes und damit ihre Anabhängigkeit auch in tech⸗ 
niſcher Hinſicht an. Mit ihrer Ausgabe vom 22. März 1939 erſcheint die 
Zeitung in einem größeren Format, um ihr ſomit auch äußerlich das Gepräge 
115 geben, das ihr als dem führenden Organ des Deutſchtums von Kanada 
zukommt. 


Braſilien 


Die Entwicklung der deutſchſprachigen Preſſe in Braſilien wird beſtimmt 
durch die ſcharfe ſog. Nationaliſierungspolitik der braſtlianiſchen Regierung, 
die unter dem Druck der jüdiſch⸗amerikaniſchen Hetzkampagne und unter Füh⸗ 
rung chausiniſtiſch eingeſtellter Nativiſtenkreiſe alles angeblich Fremde, d. h. 
alles Nicht⸗luſobraſilianiſche vernichten will. Nach der Hochflut deutſchfeind⸗ 
licher Propaganda Ende vorigen und Anfang dieſes Jahres (Septemberkriſe 
und Eingliederung des bömiſch⸗mähriſchen Raumes), die zu dem Verbot aller 
deutſch⸗braſilianiſchen Zeitungen zu führen drohte, iſt heute, im Frühjahr, 
wieder eine deutliche Beſſerung in dem Verhältnis von Deutſchland und Braſi⸗ 
lien eingetreten. Nach wie vor aber ſind die deutſchbraſilianiſchen Preſſeerzeug⸗ 
niſſe in ihrer Haltung äußerſt vorſichtig, ſo, daß man ſowohl über die ſtaats⸗ 
wie volkspolitiſche Lage aus ihnen kaum etwas erfährt. Eine manchmal erſchrek⸗ 
kende Inhaltloſigkeit macht ſich bemerkbar als Folge der notwendigen Vorſicht, 
die man aber hie und da doch wohl etwas übertreibt. Mit Ausnahme der 
Wochenzeitung „Fürs dritte Reich“ und kleiner Lokalblätter find bisher noch 
keine deutſchbraſilianiſchen Zeitungen eingeſtellt bzw. verboten worden. Sie wer⸗ 
den aber gezwungen, mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit offizielle Veröffent⸗ 
lichungen und Berichte des Departamento Nacional de Divulgagao in portu⸗ 
gieſiſcher Sprache in ihre Spalten einzurücken. 


Südweſtafrika 


Seit Beginn des Jahres 1939 erſcheint die „Swakopmunder Zei⸗ 
tung“, die in ihrem 40jährigen Beſtehen ſchon verſchiedene Wandlungen 
erlebt hat, in neuem Gewande. Die Zeitung, die längſt über die Grenzen Swa⸗ 
kopmunds hinaus ein Blatt des Südweſtdeutſchtums geworden iſt, trägt ihrer 
Verbreitung und Zielſetzung Rechnung mit dem neuen Titel „Deutſcher 
Beobachter, Zeitung der Deutſchen Südweſtafrikas“. 

Walter Kappe. 
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Ein Vorkämpfer des Deutihtums in Nordſchleswig 
Paſtor Schmidt⸗Wodder zum 70. Geburtstag 


Mit dem Ringen um Nordſchleswig iſt der Name von Paſtor Schmidt⸗Wodder 
untrennbar verbunden. Weite Kreiſe des Grenz- und Auslanddeutſchtums 
werden gerade jetzt ſeiner gedenken, wo er das 70. Lebensjahr vollendet. 


Johannes Schmidt wurde am 9. Juni 1869 in Tondern geboren. Sein 
Vater war hier der erſte preußiſche Seminardirektor, der 1864, im Jahr der 
Befreiung Schleswig-Holſteins von der däniſchen Herrſchaft, fein Amt an- 
getreten hatte. Schon im Jahre 1870 wurde der Vater als Paſtor nach 

chwenstrup auf Alſen verſetzt. And fo knüpfen ſich feine Jugend⸗ 
erinnerungen hauptſächlich an dieſe ſchöne, fruchtbare Oſtſeeinſel. Auch als 
Johannes Schmidt ſpäter das Gymnaſium in Hadersleben beſuchte, freute 
er ſich immer darauf, in den Ferien nach Alſen zurückkehren zu können. 

Nach beſtandener Reifeprüfung ſtudierte Johannes Schmidt in Kiel, 
Leipzig und Greifswald Theologie und trat im Jahre 1896 ſein erſtes 
und einziges Pfarramt in dem kleinen Dorf Wod der im Weſtteil des Kreiſes 
Hadersleben, in der Nähe der alten Grenze, an. Da der größte Teil der 
Gemeinde Wodder aus däniſchgeſinnten Nordſchleswigern beſtand, wurde 
Johannes Schmidt ſchon allein durch das, was er täglich erlebte, auf die Bedeu⸗ 
tung des Nationalitätenproblems in Nordſchleswig hingewieſen und zum Nach- 
ſinnen darüber angeregt, wie man das Verhältnis des deutſchen und des däni⸗ 
ſchen Volksteils zueinander fruchtbarer geſtalten könnte. Aber in die politiſche 
Arena hineingedrängt wurde er erſt durch die verſtändnisloſe deutſche Politik, 
die um die Jahrhundertwende in Nordſchleswig getrieben wurde. Es waren 
größtenteils aus dem Süden eingewanderte Beamte, die ohne wirkliche Kenntnis 
des Problems und der Pſyche der Bevölkerung den grenzpolitiſchen Kurs 
beſtimmten. Die bodenſtändige deutſche Bevölkerung ſtand abſeits, kritiſch ein⸗ 
geſtellt, aber ohne die Möglichkeit, eingreifen und beſſern zu können. Die däniſche 
Volksgruppe in Nordſchleswig nutzte die Fehlgriffe der preußiſchen Politik nach 
Kräften aus und konnte allein auf Grund der preußiſchen Fehler ihre Reihen 
weiter ausbauen und kräftigen. Die Anerträglichkeit dieſer Zuſtände führte 
Paſtor Schmidt⸗Wodder im Jahre 1907 zum erſten Male an die Öffentlichkeit, 
wo er den ſtaatlichen Eingriffen die Wichtigkeit einer bodenſtändigen deutſchen 
Volkstumsarbeit gegenüberſtellte. In ähnlichen Gedankengängen bewegten ſich 
damals die Aufſätze, die der junge Theologe Johannes Tiedje veröffent⸗ 
lichte (nach dem ſpäter die Tiedje⸗Linie benannt wurde) und die geſammelt unter 
dem Titel „Die Zuſtände in Nordſchleswig“ erſchienen. Im Jahre 1909 ſchloß 
ſich ein Kreis von Deutſchen um Paſtor Schmidt zuſammen und gründete den 
„Verein für deutſche Friedensarbeit in der Nordmark“. 
Der Krieg unterbrach dieſe Arbeit, die auf einen Ausgleich zwiſchen den beiden 
a en aufgebaut war und ein gegenfeitiges Achtungsverhältnis er- 
trebte. 

5 Daß Paſtor Schmidts Gedanken aber in die Zukunft wieſen, zeigte die Tat⸗ 
ſache, daß er in dem Augenblick, als mit dem Zuſammenbruch des Bismarck⸗ 
Reiches die deutſchen Beamten das Land verlaſſen mußten und der Abftim- 
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mungskampf begann, er als der vom Vertrauen feiner Landsleute getragene 
Führer vor feine Landsleute treten konnte. Anermüdlich war er während der 
Abſtimmungszeit tätig für die deutſche Sache, und nach der neuen Grenzziehung 
hielt er als deutſcher Abgeordneter ſeinen Einzug in den däniſchen 
Reichstag, wo er in unerſchrockener Weiſe ſowohl für die Lebensintereſſen Nord⸗ 
ſchleswigs als auch für die Ehre und die Gleichberechtigung des 
deutſchen Volkes eingetreten iſt. Faſt 20 Jahre lang hat Paſtor Schmidt⸗ 
Wodder in Kopenhagen die deutſche Volksgruppe Nordſchleswigs vertreten. 
Zugleich lieh er im Lande ſelbſt dem Aufbau des deutſchen Organiſationsnetzes 
feine wertvolle Anterſtützung. Mit der deutſchen Jugend Nordſchleswigs hat 
ihn immer ein beſonders enges Vertrauensverhältnis verbunden. 

Weit über die Grenzen ſeiner engeren Heimat hinaus wurde der Name 
Paſtor Schmidts bekannt durch ſeine Arbeit an dem Zuſammenſchluß der deut⸗ 
ſchen Volksgruppen, und an den Nationalitätenkongreſſen, die faſt alle Volks⸗ 
gruppen Europas umfaßten. Auf unzähligen Tagungen hat Paſtor Schmidt 
nicht allein über die Lage in Nordſchleswig, ſondern auch über das Verhältnis 
von Volk und Staat beachtliche Ausführungen gemacht. 

Durch alle Zeiten hindurch iſt Paſtor Schmidt ſeiner nordſchleswigſchen 
Heimat treu geblieben. Als ihn nach dem Kriege das Vertrauen Nordſchles⸗ 
wigs in die vorderſte Front der Politik rief, verlegte er ſeinen Wohnſitz von 
Wodder nach ſeinem Geburtsort Tondern. 20 Jahre hat er in Tondern 
gelebt, davon allerdings immer einen Teil des Jahres in Kopenhagen, inmitten 
der Neichstagsarbeit. Zu Oſtern hat er Tondern verlaſſen und iſt zu feinen 
Söhnen übergeſiedelt, die den Landbeſitz Petersholm bei Törsbüll (Kreis Apen⸗ 
rade) in Beſitz haben. 

Paſtor Schmidt⸗Wodder wird noch viel für ſeine Heimat wirken können. 
Er hat ſelbſt kürzlich erklärt, er denke nicht daran, ſich zur Ruhe zu ſetzen. Viele 
werden in dieſen Tagen ſeiner gedenken. K. 
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Länder⸗Verichte 


Europa 
Noroſchleswig 


Der Tag der nationalen Arbeit / Die erſte Rede des Parteiführers Dr. Möller 

im däniſchen Reichstag / Der däniſche Grenzverein an der Arbeit / Die deutſche 

Volksgruppe und die däniſche eiae ee Der Parteitag in Haders⸗ 
eben 


Die deutſche Volksgruppe Nordſchleswigs hatte in dieſem Jahr umfaſſende 
Vorbereitungen getroffen, um den 1. Mai als ein wahres Feſt deutſcher Volks⸗ 
gemeinſchaft zu feiern. In allen Städten und größeren Orten kamen die deut⸗ 
ſchen Volksgenoſſen zuſammen, um mit dem ganzen deutſchen Volk dieſen natio⸗ 
nalen Feiertag zu begehen. An den meiſten Orten wirkte die deutſche Jugend 
an der Ausgeſtaltung der Feiern mit. In Gravenſtein wurde ein Marſch 
der „Schleswigſchen Kameradſchaft“ und der Partei durch den Ort veranſtaltet. 
Anſchließend ſprach der um die deutſche Jugendbewegung in Nordſchleswig ſehr 
verdiente Lehrer Carl Tönder. In Apenrade ſprach Pg. Wilhelm 
Deichgräber und in Sonderburg Pg. Rudolf Stehr. 


* 


Am 11. Mai hielt der neugewählte Abgeordnete der deutſchen Nordſchles— 
wiger, Parteiführer Dr. Möller, feine erſte Rede im däniſchen Reichstag. 
In einſtündiger Rede behandelte Dr. Möller alle wichtigen Probleme feiner 
nordſchleswigſchen Heimat. Er ſchilderte die unglückliche Kapitalord⸗ 
nung, die Nordſchleswig nach der Eingliederung in den däniſchen Staat er⸗ 
fahren habe, für die Dänemark allein die Verantwortung trage. Dieſe ungenü- 
gende Kapitalordnung habe dazu geführt, daß Nordſchleswig der ärmſte 
Landesteil Dänemarks ſei. Es ſei die Pflicht jedes Volkes, bei der Einver⸗ 
leibung eines Landesteils die einverleibte Bevölkerung auf gleichem Fuß mit 
dem übrigen Volk zu ſtellen, nicht allein hinſichtlich der Geſetze des Landes, 
ſondern auch wirtſchaftlich. Darin liege der Anterſchied der Einverleibung eines 
Landesteils und einer Bevölkerung gleichen Stammes und der Abernahme einer 
Kolonie. Nordſchleswig müſſe verlangen, daß es unter 
gleichen Bedingungen leben könne wie das übrige Land. 
Nordſchleswig müſſe Entſchädigungen verlangen für die erlittenen Verluſte, 
die ſich auf mehrere hundert Millionen Kronen beliefen. Bei der Grenzziehung 
1920, ſo führte Dr. Möller weiter aus, ſeien die wirtſchaftlichen Verbindungen 
zwiſchen Deutſchland und Dänemark zerriſſen. Dies ſei von großem Schaden 
für den Landesteil geweſen. Die zerriſſenen Bande müßten wieder angeknüpft 
werden, denn Nordſchleswig könne niemals wirtſchaftlich 
ohne enge Verbindung mit dem deutſchen Markt ge⸗ 
deihen. Dr. Möller ging dann auf die vielen Entgleiſungen eines Teils der 
däniſchen Preſſe ein, die ihren Leſern in vielen Fällen ein völlig verzerrtes Bild 
von dem Nationalſozialismus in Deutſchland gegeben habe. Solche Propaganda 
ſei, ſo betonte Dr. Möller, nicht zu vereinbaren mit dem däniſchen Neutralitäts⸗ 
willen. Die nordſchleswigſche Bevölkerung in ihrer Geſamtheit wende ſich gegen 
jede Verhetzung. Die nordſchleswigſche Bevölkerung habe keine Furcht vor der 
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neuen Ordnung in Europa, die Adolf Hitlers Genialität bisher geſchaffen habe. 
Nordſchleswig empfinde keine Furcht, und doch fühle ſich die Bevölkerung nicht 
ſicher. Sie wiſſe nämlich nicht, ob ſie trotz Fleiß und Sparſamkeit in Haus und 
Heim bleiben könne. Dr. Möller ſchloß feine Rede mit den Worten: „Hohes 
Thing, gib der Grenzbevölkerung Sicherheit, ende keine Soldaten nach Nord⸗ 
ſchleswig, ſondern gib ihr eine Sanierung, eine auf den Grund gehende Sanie⸗ 
rung. Aber tue es jetzt!“ 

Die ſtarke Wirkung der Rede Dr. Möllers zeigte ſich darin, daß eine ganze 
Anzahl däniſcher Abgeordneter ſich bemühte, ſeine Argumente zu entkräften. 
Aber Dr. Möller hatte in einer Erwiderung Gelegenheit, den von ihm ein⸗ 
genommenen Standpunkt nochmals zu unterſtreichen. 


* 


Der dänische Grenzverein, deſſen Hauptaufgabe die Unterftügung des 
ſüdlich der Grenze, in Flensburg und Südſchleswig lebenden Dänentums ift, 
hielt am 17. und 18. Mai in Nyköbing auf der Inſel Falſter feine Jahres- 
verſammlung ab. Die dort mitgeteilten Zahlen zeigten, daß in Dänemark eine 
außerordentlich intenſive Arbeit im Gange iſt, um den Grenzverein weiter aus⸗ 
zubauen. Während dieſer im Jahre 1920 bei ſeiner Gründung 29 Vereine und 
9000 Mitglieder zählte, iſt er jetzt auf 188 Vereine mit 82 500 Mitgliedern 
angewachſen. Allein im letzten Jahr find 7 Vereine mit 7000 Mitgliedern hinzu⸗ 
gekommen. Die Sammlung, die in jedem Jahre am Düppeltag (18. April) für 
das Dänentum ſüdlich der Grenze veranſtaltet wird, hat in dieſem Jahre 200 000 
Kronen erbracht gegenüber 175000 Kronen im Vorjahr. Der Grenzverein hat 
ferner einen Kampffonds angeſammelt in Höhe von 246 000 Kronen. 
Weniger günſtig war das, was der Vorſitzende des Grenzvereins, Rektor 

. P. Hanſen, von dem Dänentum ſüdlich der Grenze mitteilen konnte. 
Dort hätten die däniſchen Schulen in Flensburg im vorigen Jahre einen Rück⸗ 
gang von 67 Kindern, in dieſem Jahre von 88 Kindern gehabt. In zwei Jahren 
ſeien von der geſamten däniſchen Schülerzahl in Flensburg (700) nicht weniger 
als 155 in deutſche Schulen übergetreten. Rektor H. P. Hanſen glaubte dieſen 
Rückgang auf deutſchen Druck zurückführen zu können. Demgegenüber muß 
erwähnt werden, daß „Flensborg Avis“ offen genug war, einzugeſtehen, daß 
ſich früher „weniger gute Elemente“ den däniſchen Organiſationen angeſchloſſen 
hätten, die jetzt wieder ausgeſchieden wären. 

Die innerdäniſche Politik wird augenblicklich beherrſcht von dem Kampf für 
oder gegen eine neue Verfaſſung. Das bisherige Zweikammerſyſtem ſoll 
abgelöſt werden durch ein Einkammerſyſtem. Das Landsthing, das bisher 
durch eine indirekte Wahl zuftande kam, fol durch eine Volksabſtimmung ab- 
geſchafft werden. Die deutſche Volksgruppe Nordſchleswigs, die erſt eben einen 
mit ſtärkſter Energie geführten Wahlkampf hinter ſich hat, hat ſich an dieſem 
däniſchen Verfaſſungskampf nicht beteiligt. Sie erklärte vor der Volksabſtim⸗ 
mung: „Wir haben unſere Wahl ſchon getroffen. Anſere Verfaſſung iſt die 
nationalſozialiſtiſche Idee des Führers. Aus dieſer Idee heraus bauen wir 
unſere Volksgruppe auf, führen wir den Kampf um unſere nordſchleswigſche 
Heimat und dienen wir der Geſamtheit unſeres Volkes. Wir ſtehen in der 
Front des neuen Europa. Wir wiſſen, daß es heute wichtigere Dinge gibt, als 
däniſche Verfaſſungsfragen. Wir kämpfen um die Verwirklichung des Rechts 
auf Arbeit und um geſunde Grundlagen für das Bauerntum unſerer Heimat. 
In dieſem Ringen um die werktätige Bevölkerung liegt unſer Volksregime und 


387 


unſer Volksgruppenſozialismus begründet. Auf diefe Aufgaben konzentrieren 
wir unſere Kräfte.“ 

Dieſe Gedanken bildeten auch das Leitmotiv für den großen Parteitag 
der NSDAP. Nordſchleswig, der am 21. Mat in der nördlichſten Stadt des 
Landes, in Hadersleben, ſtattfand. Der Tag wurde, wie auch im Vor⸗ 
jahr, eingeleitet durch die Flaggenhiſſung im Garten des „Bürgervereins“. Es 
folgten dann Sondertagungen der verſchiedenen Amter und Organiſationen: 
Schleswigſche Kameradſchaft, Kaſſenwalter, Preſſe und Propaganda, Schulung, 
Kommunalpolitik, Bauern, Handwerker und Arbeiter. Auf der dann folgenden 
Amtswaltertagung wurden folgende Referate behandelt: Deutſche Selbſthilfe 
(Pg. P. Larſen), Innere Organiſation der Partei (Pg. Hanſen) und Volks- 
gruppenſozialismus (Pg. Rudolf Stehr). Am Nachmittag wurden die neu in 
die Partei eintretenden Mitglieder der Jugendorganiſationen durch den Partei- 
führer verpflichtet. Anſchließend fand ein Marſch zum Friedhof ſtatt, wo an 
dem deutſchen und dem däniſchen Kriegerehrenmal Kränze niedergelegt wurden. 
Der Parteitag wurde durch eine große richtunggebende Rede Dr. Möllers 
abgeſchloſſen. 

1 55 . Parteitag hat erneut den zähen Lebenswillen der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe Nordſchleswigs unter Beweis geſtellt. 1655 
. N. 


Angarn 


Feſtlicher Auftakt der Arbeit des Volksbundes der Deutſchen in Ungarn / 30 000 
Deutſche marſchieren in Ciko Dr. Baſch: Die 700 000 Deutſchen Angarns find 
ein Volk geworden! 


Da während der Maiwoche alle Kräfte der deutſchen Volksgruppe im Wahlkampf 
für die Parlamentswahlen angeſpannt waren, konnte der Bericht unſeres Mitarbeiters 
aus Budapeſt nicht rechtzeitig eintreffen. Wir Be daher heute den kurzen Bericht 
eines reichsdeutſchen Teilnehmers am Tage von Cikö und fügen einen Auszug aus 
der Be an, die der Volksgruppenführer Dr. Franz Baſch dort am 30. April gehal- 
ten hat, 


Wer am Sonntag, den 30. April 1939, in Cikö, dem kleinen, etwa 1800 
Seelen zählenden deutſchen Dorf in der Schwäbiſchen Türkei, Zeuge war der 
Eröffnung der erſten Ortsgruppe des Volksbundes der Deutſchen 
in Angarn und des Aufmarſches und des begeiſterten Bekenntniſſes von 
30 000 Volksgenoſſen zu Volk und Heimat, und wer überdies in der Geſchichte 
des ungarländiſchen Deutſchtums und des ganzen Südoſtdeutſchtums nur 
einigermaßen Beſcheid weiß, der hat es zutiefſt verſpürt, daß dieſer 30. April 
ein Tag von allergrößter geſchichtlicher Bedeutung für 
die deutſche Volkwerdung in Angarn geweſen iſt und alle Zeit 
bleiben wird. Hatte man aus dem Wirken der „Volksdeutſchen Kameradſchaft“, 
aus der Gründungsverſammlung des Volksbundes in der Hauptſtadt und aus 
dem Gauball in Fünfkirchen mit ſeinen 3000 Teilnehmern vielleicht nur den 
Eindruck gewinnen können, daß die Jungmannſchaft der Volks⸗ 
gruppe ſtürmiſch und begeiſtert vorangeht, ſo erbrachte der Tag von Cifo 
für jedermann, der ihn miterleben durfte, und vor allem auch für die ungariſche 
Offentlichkeit den klaren und eindeutigen Beweis, daß hier ein Volk mar⸗ 
ſchierte und daß die Stunde des Aufbruchs für das ganze ungarländiſche 
Deutſchtum gekommen iſt. In Cikö iſt das zur Wirklichkeit geworden, was die 
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volksdeutſche Jugend Ungarns in der Schlußſtrophe eines ihrer Lieder fingt: 
„Denn heute, da hört uns die Jugend, und morgen das ganze Volk!“ Ebenſo 
wie die Worte, die der Ehrenvorſitzende des Volksbundes, Dr. Agidius Faul⸗ 
ſtich, in der bisher größten Maſſenverſammlung dieſer Volksgruppe ſprach, 
keine leere Phraſe, ſondern bitterſter Ernſt und heiliges Gelöbnis des Einſatzes 
bis zum äußerſten find: „Wenn wir nicht als Deutſche fein kön⸗ 
nen, dann wollen wir überhaupt nicht mehr fein!" — 

Niemals werde ich die ſiebenſtündige Perſonenzugfahrt von Budapeſt bis 
Ciko vergeſſen, zuſammen mit der volksdeutſchen Jugend der Hauptſtadt und 
mit den Vertretern aus den deutſchen Dörfern der Ofener Berge. Ein kleines 
Erlebnis von einem Halt auf einer größeren Zwiſchenſtation ſei eingeſchaltet: 
Neben unſerem Sonderwagen hielt gerade der Speiſewagen des D⸗Zuges 
Budapeft— Agram. Als der Koch den fröhlichen Geſang mit Ziehharmonika⸗ 
begleitung aus unſerem Wagen herausſchallen hörte, kommt er aus ſeiner Küche 
und fragt ganz ungläubig: „Seid ihr Deutſche?“ Auf unſer „Ja“ fragt er 
weiter: „Deutſche Kolonie aus Budapeſt?“ And als ihm erwidert wird: „Nein! 
Volksbund der Deutſchen in Angarn!“ zieht er ſich ſofort, als ob er beleidigt 
wäre, zurück! 

Je mehr wir uns Cif6 näherten, deſto ſtärker belebten ſich die Stationen. 
In Bonyhad waren drei Doppelpoſten Gendarmerie mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr am Bahnhof poſtiert. And dann die letzte halbe Stunde vor dem Ziel: 
Aberall aus allen Himmelsrichtungen, auf den Straßen, Feldwegen und Fuß⸗ 
ſteigen, über Hügel, Felder und Wieſen ſtrömten die Menſchen dem Feſtort 
zu, trotzdem gerade jetzt zeitweiſe Regenſchauer herniederrauſchten. 

In Ciko ſelbſt war nicht die Tatſache allein, daß die Deutſchen Angarns 
zum erſten Male unter den Fahnen und Standarten ihres Volksbundes und 
an der Führung ihrer Volksgruppe vorbeimarſchierten, daß ſie zu Tauſenden 
und aber Tauſenden Hand und Arm zum deutſchen Gruß erhoben, daß ſie ſich in 
brauſenden Sieg⸗Heil⸗Rufen begeiſterten und zu Sprechchören vereinten, all 
dies war nicht das Entſcheidende. Wir im Dritten Reich haben größere Auf- 
märſche und Kundgebungen in den letzten Jahren erlebt. Aber ſelbſt für mich 
als Reichsdeutſchen war das Erſtmalige, das Erſchütternde und Erhebende 
zugleich an dem Ciköer Erlebnis, daß hier keine Ortsgruppen, 
keine geübten Gliederungen und Formationen auf⸗ 
zogen, ſondern daß hier ein ganzes Volk marſchierte: 
Jungkameraden und Mädchen, Männer und Frauen, Mütter mit ihren Säug⸗ 
lingen im Arm oder ihren Kindern an der Hand, gebrechliche Greiſe und 
Greiſinnen wie auch manch hinkender Kriegsverletzter. And ebenſo überzeugend 
und eindrucksvoll war es, wie dieſes Volk ſich geſchloſſen und begeiſtert zu ſeinen 
führenden Männern, insbeſondere zu dem Führer der Volksgruppe, Dr. Franz 
Baſch, und zu dem Führer des Bonyhader Bezirks, Dr. Heinrich Mühl, 
bekannte, und wie es einmütig das undeutſche reaktionäre Magyaronentum und 
die politiſierende Geiſtlichkeit in der Führung des ADV. ablehnte. 

Aus der Folge 18 des Wochenblatts „Deutſcher Volksbote“ 
(Hauptſchriftleiter Dr. Georg Goldſchmidt), die auch eine große Zahl 
eindrucksvoller Bilder vom 30. April enthält, bringen wir einen Auszug aus 
der Rede, die Dr. Franz Baſch bei der Kundgebung in Ciko gehalten hat: 

„30 000 Vertreter unſeres Volkes liefern in dieſen Stunden den Beweis 
für Freund und Feind, daß die 700 000 Deutſchen 2845 Vaterlandes in den 
letzten Jahren im tiefſten Sinne des Wortes ein Volk geworden ſind. 
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Aus den Kinderſchuhen iſt unſere Volksgruppe herausgewachſen, und in 
dieſe Kinderſchuhe iſt unſer Volk nicht mehr hineinzuzwingen. Wir ſprechen es 
offen aus, daß der Schmerz der Kinderſchuhe für unſer Volk unerträglich ge⸗ 
worden iſt. Wer alſo des Glaubens iſt, man kann — trotz eherner, geſchichtlicher 
Entwicklung — unſer Volk in eine Zeit, in der es vor 20 bis 30 Jahren lebte, 
zurücktreiben, begeht beinahe ein Verbrechen, das nur eine tiefſte Auflehnung 
zur Folge haben kann. 

Man kann uns wohl durch Anverſtändnis und Kurzſichtigkeit Schwierig⸗ 
keiten bereiten, Prügel zwiſchen die Beine werfen. Man wird aber alſobald 
zur klarſten Erkenntnis gelangen, daß je größer die uns bereiteten 
Schwierigkeiten find, um ſo wuchtiger die Kraft unſerer 
Ahnen im Herzen unſeres Volkes den Willen zur Ab⸗ 
wehr ſtählen wird. 

Es kann uns unter keinen Amſtänden als Verbrechen angerechnet werden, 
daß uns zutiefſt das Bewußtſein erfüllte, daß wir zu einem der wertvollſten 
Völker der Erde gehören, daß wir ſtolz darauf ſind, ein Volk der Treue, der 
Leiſtungen und der Ordnung zu fein. Wir erwarten daher mit Recht, daß 
man dieſe unſere Eigenart ebenſo anerkennt, wie unſere Verläßlichkeit und 
aufbauenden Fähigkeiten für Heimatſtaat und angeſtammtes Volkstum. 

Alle Beſtrebungen des Volksbundes ſind von einem redlichen Willen beſeelt. 
Wir haben nicht nur ein ehrliches Gewiſſen, ſondern auch ein gutes und dank⸗ 
bares Auge für all jene Mächte und Menſchen hier im Vaterlande, die uns 
Verſtändnis entgegenbrachten. Darum gilt unſer erſter Dank am heutigen 
Tag vor allem der hohen ungariſchen Regierung, für die mutige Tat, daß ſie 
uns den Volksbund genehmigt hat, in einem Wochenblatt offen für 
unſer gutes Recht kämpfen läßt und vor einigen Tagen auch die Erlaubnis 
erteilte, für die Errichtung eines eigenen Deutſchen Hauſes die Sammeltätig⸗ 
keit zu beginnen. 

Mehr denn je erfordert heute mit Recht unſer Heimatſtaat den eiſern ge⸗ 
ſchmiedeten politiſchen Willen zur Einigkeit und Eintracht aller ſeiner Söhne. 
Wir wiſſen, daß unſer Staat gewaltige Aufgaben einer Erneuerung zu löſen 
hat. Dieſer ungeheure Leiſtungen erheiſchenden Erneuerung gegenüber haben 
wir ſchon um ſo mehr größtes Verſtändnis, weil auch unſere deutſche Volks⸗ 
gruppe inmitten einer alle unſere Kräfte erfordernden Wiedergeburt ſteht. 

Wir werden alſo im Laufe der kommenden Zeiten zur Gründung wei⸗ 
terer Volkstumsſchutzorganiſationen ſchreiten müſſen. 

Die deutſchen Schulfragen können noch nicht als abge⸗ 
ſchloſſen betrachtet werden. Am reſtlos aufrichtig zu ſein, muß ich 
offenherzig verkünden, daß es uns jetzt vor allem auf die Regelung der 
Lehrerfrage ankommt. Wie alle Volksgruppen auf der Welt, wünſchen 
wir unabänderlich, daß in den deutſchen Gemeinden vor allem ſolche Lehrer 
die Jugend unſeres Volkes unterrichten müſſen, die ſich nicht nur der deutſchen 
Sprache bedienen können, ſondern nachweislich dem deutſchen Volkstum an⸗ 
gehören und ſich nicht lediglich durch ein gelegentliches Lippenbekenntnis als 
Deutſche geben, ſondern als volksverwurzelte Männer auch das geſetzlich uns 
verbriefte Recht des völkiſchen Bekenntniſſes ehrlich zu eigen machen können. 
Nur ſolche Lehrer können nach unſerer unveränderlichen Auffaſſung eine Ge⸗ 
ſinnungsſchule, die allein ſowohl den vaterländiſchen wie den deutſch⸗ 
völkiſchen Pflichten obliegen kann, leiten und den erwünſchten Nuhezuftand 
und die ſo nötige Befriedigung bringen. 
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Man wird ſich damit abfinden können, daß der Volksbund die Verwirk⸗ 
lichung jenes Jakob Bleyerſchen Traumes iſt, dem deutſchen Volk in Angarn 
eine Organiſation zu erkämpfen, in dem nur Männer erden. bekleiden, 
die vom Volke ſelbſt dazu auserſehen und erkoren werden. Wir haben dieſen 
Traum Jakob Bleyers im Volksbund jetzt verwirklicht. In unſerem Volks⸗ 
bund kämpfen und kommandieren nur Männer, denen Ihr — das Volk allein 
— das Recht dazu durch Eure Volksſtimme erteilt habt. Im Volksbund hat 
weder jetzt noch in der Zukunft ein anderer das Necht hineinzureden als der 
Mann des Volkes. Darum betrachten und bezeichnen wir den Volksbund als 
die erſte eigenſtändige Organiſation des Deutſchtums in Angarn. 

Wir werden auch den Mut haben, in deutſche Gemeinden zu gehen, wo 
das deutſche Herz noch ſchlummert und Angſt oder Mutloſigkeit den glühenden 
Glauben und den Kampfesmut fürs deutſche Volkstum nicht aufflammen läßt. 
Wir werden vor keiner deutſchen Gemeinde Halt machen und insbeſondere 
dort unſere Fahne entrollen, wo gefährdetes aber noch lebendiges deutſches 
Volkstum des Schutzes des Volksbundes bedürftig geworden iſt. 

Da es unſer Grundſatz iſt, unſeren Kampf ſtets offen und aufrichtig zu 
führen, auch die innigſten Regungen unſeres Herzens niemals zu verheimlichen, 
führe ich abſchließend jene Wünſche unſeres Volkes an, von denen wir niemals 
werden laſſen können: 

Anerkennung des Grundſatzes, daß die Volks- und Staatstreue auch bei 
einem völkiſch bewußten Volk, wie wir es jetzt ſchon ſind und immer mehr 
werden, in einem Herzen ohne Schaden für die Intereſſen unſeres Volkes und 
Vaterlandes Platz haben können. 

Bekenntnis zur deutſchen Volksgemeinſchaft und aller daraus fließenden 
Rechte und Pflichten. 

Sauberſte Unabhängigkeit aller volksdeutſcher Organiſationen. 

Aneingeſchränktes Necht der Jugend unſeres Volkes, von allen Volkstums⸗ 
organiſationen unſerer Volksgruppe erfaßt zu werden, damit ſie im völkiſchen 
Gefüge unſeres Volkes den ihr gebührenden Platz einnehmen könne. 

Tiefſte Achtung vor dem Muttervolk und ſeinem großen Führer, dem auf⸗ 
richtigen Freund unſeres ungariſchen Vaterlandes. 

And als Letztes: Wie keine andere Volksgruppe, ſind wir ſchickſalhaft dazu 
erkoren, zwiſchen unſerer ungariſchen und der Heimat unſerer Ahnen, zwiſchen 
Angarn und dem gewaltigen Dritten Reich die hehre Miſſion der Vermittlung 
zu erfüllen, und ſomit Brücken zu ſchlagen von Staat zu Staat und Volk zu 
Volk, die beide dazu auserwählt find, an der Neugeſtaltung Europas ent- 
ſcheidend mitzuwirken. 


Rumänien 
Stephan⸗Ludwig⸗Noth⸗Feiern in ganz Rumänien — Hundertjähriges Beſtehen 
der „Hermannia“ — Unzufriedenheit der deutſchen Volksgruppe mit der Ver⸗ 
ſchleppungspolitik der rumäniſchen Regierung im Wachſen 


Die Deutſchen Rumäniens haben am 11. Mai in allen ihren Gauen einen 
Tag feſtlich begangen, der geeignet war, in ſchwerer Zeit den Lebensmut und 
die Ausdauer neu zu beleben. An dieſem Tag waren es 90 Jahre, ſeitdem der 
ſtebenbürgiſch⸗ſächſiſche evangeliſche Pfarrer und Volksführer Stephan 
Ludwig Noth den Märtyrertod geſtorben iſt. Die Zeitungen, die ſchon 
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ſeit längerer Zeit aus dem reichen Schatz kraftvoller Worte manchen guten 
Gedanken hervorhoben, brachten über die Feiern, beſonders die Hauptfeier, 
die in St. L. Rothe Vaterſtadt begangen wurde, eingehende Berichte. 

Zu bemerken iſt, daß auch in rumäniſchen Kreiſen von dem Rothfeſt Kennt⸗ 
nis genommen worden iſt. So hat der gegenwärtig an der Herausgabe aller 
Schriften Roths arbeitende Biograph des Volksmannes, Dr. Otto Folberth, 
in dem rumäniſch⸗deutſchen Kulturinſtitut in rumäniſcher Sprache einen Vor⸗ 
trag über Noth gehalten, während der rumäniſche Geſchichtsforſcher Univ.- 
Profeſſor Lupaſch in einer Sitzung des rumäniſchen Kulturvereins „Aſtra“ in 
Klauſenburg in einer ſehr warm gehaltenen Rede ſeiner gedachte. 

Zu Pfingſten feierte der Muſikverein „Hermannia“ in Hermannſtadt 
ſeinen hundertjährigen Beſtand durch künſtleriſche Darbietungen, an denen 
auch Wiener Symphoniker und reichsdeutſche Soliſten mitwirkten. 

Das von der Deutſchen Volksgemeinſchaft in Rumänien im Oktober 1935 
geſchaffene „Volksprogramm“ iſt in ſeinem organiſatoriſchen Teil außer Kraft 
geſetzt und durch ein Organiſationsſtatut erſetzt worden, das in alle Einzelheiten 
hinein die vrltiſche Arbeit neu ordnet. Es iſt zu bemerken, daß hierbei vor allem 
diejenigen Volksgenoſſen mitgearbeitet haben, die von Sommer 1935 bis in 
den Herbſt des vergangenen Jahres eine gegneriſche Sonderſtellung gegen die 
Volksgemeinſchaft eingenommen hatten; ſie haben damit ihren Willen zu ein⸗ 
trächtiger Zuſammenarbeit mit der Geſamtheit der Volksgenoſſen zu erkennen 
gegeben. Auch die völkiſche Arbeit der Frauen iſt neu geregelt worden, woran 
ebenfalls eine bisherige Oppoſitionelle das Hauptverdienſt hat. Man iſt in den 
Kreiſen der Volksgenoſſen nun freilich auch der Meinung, daß des Organi⸗ 
ſierens genug geweſen iſt, und hofft, daß in dem Bett der durchgeführten Neu⸗ 
ordnung nun die inhaltliche Arbeit zum Wohle des Volkes einen fruchtbaren 
Verlauf nehmen werde. 

Ein Zeichen für die ſich kräftigende Eintracht unter den Volksgenoſſen iſt 
auch der erfreuliche Amſtand, daß diejenigen Kreiſe, die ſich bisher in über⸗ 
triebenem Konſervatismus abſeits geſtellt hatten, nun in ihrer Geſamtheit in 
die „Nationale Arbeitsfront“ eingetreten ſind und damit der 
nationalſozialiſtiſchen Erneuerungsbewegung unter den Deutſchen Rumäniens 
zu einem vollen Sieg verholfen haben. 

In den letzten Apriltagen hat in Biſtritz in Siebenbürgen ein gut ver⸗ 
laufener Handwerkerabend ſtattgefunden. Er war ein Glied in der 
Reihe der Veranſtaltungen, die der Hebung des Gewerbeſtandes unter den 
Deutſchen Siebenbürgens dienen. Ein beſonders wichtiger Gedanke, der hier⸗ 
bei ausgeſprochen wurde, iſt der, daß es heute an Lehrlingen mangelt, 
während andererſeits eine Aberproduktion an Akademikern Schwierigkeiten 
hervorruft. Der Gewerbeverband richtet ſein Hauptaugenmerk auf die Beſei⸗ 
tigung dieſer miteinander in Verbindung ſtehenden Abelſtände. 

In den letzten Berichten war wiederholt von Berührungen der Deutſchen 
Volksleitung mit der Regierung die Rede, wobei es an ſchönklingenden Ver⸗ 
ſprechungen von Seiten der letzteren nicht gefehlt hat. Nachgerade aber macht 
ſich in deutſchen Kreiſen immer ſtärker die Unzufriedenheit damit geltend, da ß 
den Worten nicht in vollem Maße auch entſprechende 
Taten folgen. Gewiſſe Zuſagen, ſo die Anterſtützung der deutſchen Volks⸗ 
ſchule durch die von Deutſchen mitbewohnten Gemeinden, müſſen immer von 
neuem betrieben werden, weil die im einzelnen maßgebenden Behörden ſich, 
nicht anders als früher, um die Verordnungen der Regierung nicht kümmern. 
Anwillen erregt auch der Amſtand, daß bei Ernennungen von Verwaltungs- 
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beamten das deutſche Element nicht annähernd entſprechend berückſichtigt wird. 
Ganz beſonders arg iſt es in dieſer Hinſicht in der Armee beſtellt. Berufs⸗ 
offiziere werden vorzeitig in den Ruheſtand geſchickt, und feit einigen Jahren 
gelingt es nur ganz ausnahmsweiſe deutſchen Freiwilligen, den Grad von 
Reſerveoffizieren zu erreichen. Während der teilweiſen Mobiliſierung im April 
und März mußten deutſche Neſervemänner öfters Schmähungen ihres Volks⸗ 
tums mitanhören. Es beſteht die Abſicht, über dieſe unliebſamen Dinge bei der 
Regierung mit allem Nachdruck vorzuſprechen. Am auch noch eine Enttäuſchung 
zu verzeichnen, ſei bemerkt, daß zwar, wie früher einmal berichtet, die offene 
Beſteuerung derjenigen Wirtſchaftsbetriebe, die ihre Bücher in deutſcher 
Sprache führen, aufgehoben iſt, daß jedoch die Steuerorgane die ebenfalls mit 
Koſten verbundene Aberſetzung der geſamten Buchführung und Korreſpondenz 
ins Rumäniſche unter dem Vorwand verlangen, daß die letzteren die deutſche 
ne t beherrſchen; demgegenüber kann darauf hingewieſen werden, daß 
jener Miniſterrat vom 1. Auguſt 1938, von dem auch in ausländiſchen Blättern 
viel Aufhebens gemacht worden war, ausdrücklich von Beamten, die in Gegen⸗ 
den der Volksgruppen tätig ſind, die Kenntnis der dort üblichen Sprachen 
verlangt. Es ſoll weiter nicht unvermerkt bleiben, daß ſeit den großen Ereig⸗ 
niſſen im März des Jahres die Preſſezenſur gegenüber Zeitungsaufſätzen, die 
zur Politik des Deutſchen Reiches in deutſchem Sinne Stellung nehmen, fich 
ſehr e und willkürlich verhält. All dieſe und noch manche anderen 
unerfreulichen Erſcheinungen finden einigermaßen ihre Erklärung in der gegen⸗ 
wärtigen nervöſen Stimmung, die wie in den übrigen Ländern Europas fo auch 
in Rumänien herrſcht. Man hat eine, wenn auch ganz unbegründete Angſt 
vor Deutſchland und iſt auch beſorgt, Angarn und Bulgarien könnten auf 
Gelegenheit warten, reviſioniſtiſche Wünſche zu verwirklichen. Da iſt es nicht 
unbegreiflich, daß ſolche Empfindungen an den Volksgenoſſen jener Mächte 
im Lande ſelbſt ausgelaſſen werden. Man darf aber hoffen, daß mit dem Ver⸗ 
ſchwinden jener Gewitterwolken auch die Gehäſſigkeit gegen die Volksgruppen 
aufhören und die Regierung die Kraft haben wird, ihre nach außen hin ſo oft 
verkündeten guten Vorſätze auch wirklich durchzuführen. 

Am 9. Mai iſt, ziemlich unerwartet, ein Geſetz über das zu wählende Par⸗ 
lament auf Grund der Verfaſſung von 1938 erlaſſen worden. Das Parlament 
wird unter dem Geſichtspunkt der Berufftände gewählt werden. Die Wahlen 
für Kammer und Senat werden am 1. und 2. Juni vorgenommen werden, und 
am 7. Juni wird das neue Parlament zuſammentreten. Es iſt nun der deutſchen 
Volksführung die beſtimmt nicht leichte Aufgabe geſtellt, durchzuſetzen, daß 
der deutſchen Volksgruppe die ihr verhältnismäßig gebührende Anzahl von 
Vertretern in beiden Häuſern zugeſtanden wird. 

Am 30. April iſt in Hermannſtadt ein Volksgenoſſe eigenartiger Prägung 
im Alter von 78 Jahren geſtorben, der einſtige höhere Verwaltungsbeamte 
Guſtab Baron Bedeus. Er war von einem raſtloſen Eifer beſeelt, auf den 
verſchiedenſten Gebieten, praktiſchen wie wiſſenſchaftlichen, Reformen durch- 
zuführen. Manches iſt ihm dabei gelungen, anderes trug den Stempel des 
Atopismus. Was ihn aber in allen von ihm unternommenen Arbeiten ver⸗ 
ehrungswürdig machte, war ſeine hingebende Volksliebe und ſeine bis an die 
Grenzen der Selbſtaufopferung gehende Aneigennützigkeit. 
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Polen 


Kriegspſychoſe und wirtſchaftliche Schädigung des Deutſchtums — Polniſche 

Luftſchutzanleihe unter dem Deutſchtum — Die Vorfälle von Tomaſchow — 

Ein Beiſpiel der polniſchen Preſſehetze — Iſolierung vom Mutterland durch 

Preſſebeſchränkungen und Filmboykott — Mißbrauch der Amtsgewalt durch 

polniſche Staroſten — Willkürjuſtiz oder polniſche Gerichtsbehörden — Bei⸗ 
ſpiele für Aberfälle 


Die in Polen immer ſtärker um ſich greifende Kriegspſycho ſe bedeutet 
im Verein mit der ungezügelten Deutſchenhetze eine tägliche Gefährdung 
des anſäſſigen Deutſchtums, deſſen alle völkiſchen Gebiete umfaſſende Ver⸗ 
luſtbilanz heute bereits erſchreckend groß iſt. Der polniſche Staat und feine 
Organe ſcheinen dabei weder in der Lage noch überhaupt gewillt zu ſein, den 
Schutz der Volksgruppe und ihrer Angehörigen vor direkten Bedrohungen durch 
den entfeſſelten Pöbel zu übernehmen. Außerdem ſind die Deutſchen in ganz 
beſonderem Maße von den Folgen der allgemeinen Wirtſchaftsläh⸗ 
mung betroffen, die ein Ergebnis der Kriegspſychoſe iſt und die nach der 
drei Monate dauernden Mobiliſierung zu ernſten Schwierigkeiten der polniſchen 
Wirtſchaft geführt hat. Daß die deutſche Bevölkerung von dieſen Erſcheinungen 
in erſter Linie in Mitleidenſchaft gezogen wird, iſt jedem klar, der den 
ſeit Jahr und Tag ſyſtematiſch durchgeführten Wirtſchaftskrieg gegen die 
Deutſche Volksgruppe verfolgt. Entlaſſungen, Boykottaktionen, Agrarreform 
und Grenzzonengeſetz, die unter deutſchfeindlichen Vorzeichen betriebene Ron- 
zeſſionierung einer Reihe von Berufen, das Syſtem der Geldſtrafen, das z. B. 
in den Schulſtreikprozeſſen die deutſchen Arbeiter Oſtoberſchleſiens in die Knie 
zwingen ſollte, — alle die, zur wirtſchaftlichen Schwächung des Deutſchtums 
ſeit langer Zeit angewandten Methoden konnten zwar die Volksgruppe in ihrem 
nationalen Bekenntnis nicht ſchwankend machen, führten aber zwangsläufig zu 
ihrer wirtſchaftlichen Erſchöpfung. Die deutſche Bevölkerung Polens iſt daher 
von fe augenblicklichen polniſchen Wirtſchaftskriſe in doppeltem Maße 
betroffen. 


* 


Es muß daher als ein Beiſpiel einer faſt bis zur Selbſtaufgabe gehenden 
ſtaatsbürgerlichen Pflichterfüllung gelten, wenn die deutſche Volksgruppe ſich 
in einem Maße an der Zeichnung für die Luftſchutzan leihe beteiligt, das 
die wirtſchaftliche Kraft des einzelnen und der Organiſationen des Deutſchtums 
weit überſteigt. Trotz der gelegentlichen Anerkennung dieſer Leiſtung durch 
polniſche Faktoren, hat das ſchwache Geſamtergebnis der Luftanleihe 
die ſtaatlichen Organe veranlaßt, von den Deutſchen die Erhöhung (ö) der 
gezeichneten Summen zu verlangen, wobei die bisher angewandten Methoden 
des moraliſchen Terrors noch übertroffen wurden. Es wird mit rückſichtsloſer 
Ausweiſung aus der Grenzzone gedroht, wenn die gezeichneten Summen nicht 
noch nachträglich erhöht werden. Man hat Direktoren deutſcher Banken nachts 
aus dem Bett geholt und ihnen durch die Polizei mitteilen laſſen, daß ſie ſich 
am frühen Morgen auf der Staroſtei zu melden hätten. Dort wurden die Be⸗ 
treffenden mit allen Mitteln ſeeliſchen Terrors bearbeitet, um nicht nur ſie zu 
zuſätzlicher Zeichnung zu bewegen, ſondern auch zu veranlaſſen, einen ent⸗ 
ſprechenden Druck auf ihre deutſchen Bankkunden auszuüben. In vielen Fällen 
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erklärten die Polizeiorgane klipp und klar, daß man alle Deutſchen, die nicht 
genügend für die Luftanleihe geben, öffentlich anprangern und ihnen „Lehren 
erteilen werde, an die noch Kinder und Kindeskinder denken werden“. 


* 


Während auf der einen Seite die Beteiligung der Deutſchen bei der Auf- 
bringung der Steuern und Zeichnung der Luftanleihe als eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit aufgefaßt wird, deren Nichterfüllung oder nicht genügende Erfüllung — ein 
ſehr dehnbarer Begriff! — ſchärfſte Repreſſalien nach ſich zieht, iſt man auf 
der anderen Seite nicht bereit, den Deutſchen die verfaſſungsmäßig garantierten 
Grundrechte zu gewähren. Beſonders kraß beleuchten die Vorfälle von 
Tomaſchow dieſe Einſtellung. In dieſer etwa 40 Kilometer ſüdöſtlich von 
Lodz gelegenen Stadt, in der etwa 1000 deutſche Familien leben, kam es zu 
ſchweren deutſchfeindlichen Ausſchreitungen. Dabei wurden bis auf wenige 
Ausnahmen die Geſchäftsräume, Werkſtätten und Privatwohnungen der An⸗ 
gehörigen der deutſchen Volksgruppe zerſtört und zahlreiche Deutſche, unter 
ihnen auch Kinder, durch Schläge ſchwer verletzt. Nach den bisherigen Feſt⸗ 
ſtellungen ſind zwei Deutſche an den Folgen der ihnen zugefügten Verletzungen 
geſtorben. Die Zahl der übrigen Schwerverletzten tft nicht feſtzuſtellen, da ſich 
kein Deutſcher in Tomaſchow mehr auf die Straße wagt. Die Deutſchen ſind in 
der Nacht, um nur das nackte Leben zu retten, aus Tomaſchow nach Lodz 
geflohen. Die Ausſchreitungen haben von Tomaſchow auf die umliegenden 
Koloniſtendörfer übergegriffen. Die polniſchen Behörden geben nun nicht den 
Deutſchen, von denen ein Maximum von ſtaatsbürgerlicher Pflichterfüllung 
gefordert wird, den ihnen zumindeſt zuſtehenden Schutz des Staates vor der⸗ 
artigen Aberfällen, ſondern ſie laſſen durch die „PAT.”, die amtliche polniſche 
Telegraphenagentur, noch eine Meldung verbreiten, die den Gipfelpunkt des 
Zynismus darſtellt und die einzige Meldung iſt, die die volksdeutſchen Blätter 
bringen dürfen. Die „Lodzer Freie Preſſe“ wird wegen einer wahrheitsgemäßen 
Darſtellung der Lage konfisziert und erſcheint in ihrer zweiten Auflage mit 
einem großen weißen Fleck auf der erſten Seite. Die „PAT.“ will die Schuld 
den deutſchen Arbeitern in die Schuhe ſchieben, die angeblich provoziert haben 
ſollen. Den Hauptteil der polniſchen Meldung nimmt eine in den Tönen 
höchſter Begeiſterung verfaßte Schilderung der polniſchen Hetzkundgebung ein, 
die den Ausſchreitungen voranging und ſie verurſachte. Dieſe Verſammlung 
wird „Patriotiſche Verſammlung der Polen“ genannt und muß als ſolche in 
der volksdeutſchen Preſſe dargeſtellt werden! 


* 


Die polniſche Offentlichkeit wird dabei aber nicht müde, immer neue Maß⸗ 
nahmen der Behörden und „patriotiſche Aktionen der polniſchen Bevölkerung“ 
zu fordern, wobei meiſtens das „illoyale Verhalten der deutſchen Minderheit“ 
als Begründung herhalten muß. Zu welchen unglaublichen Ergüſſen ſich die 
polniſche Preſſe dabei verſteigt, beweiſt ein Artikel des „Dziennik Bydgoſki“, 
den man nicht anders als wahnſinnig bezeichnen kann. Die Verfaſſerin () warnt 
die Deutſchen, in denen ſie Feinde des polniſchen Staates ſieht, daß es ihnen im 
Falle eines Krieges mit dem weſtlichen Nachbarn ſchlecht ergehen würde. So⸗ 
lange es Frieden ſei, hätten die Deutſchen nichts zu fürchten, aber ſobald der 
erſte Schuß falle, würden die polniſchen Soldaten ſchon dafür ſorgen, daß die 
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Feinde Polens im eigenen Lande vernichtet würden. „Die polniſchen Wälder 
haben genug Aſte, um die Deutſchen daran aufzuknüpfen“ — das iſt der 
fromme Wunſch dieſer polniſchen „Frau“, die ſich ſcheinbar ihre große Vor⸗ 
gängerin, Maria Konopnicka, die Verfaſſerin des heute noch bei allen deutſch⸗ 
feindlichen Verſammlungen geſungenen Haßgeſanges „Nota“, zum Vorbild 
genommen hat. 


Von einem abgrundtiefen Haß umgeben, durch unaufhörliche Maßnahmen 
der Behörden unterdrückt, hat die deutſche Volksgruppe einen unerhört ſchweren 
Stand. Der parlamentariſche Vertreter der deutſchen Volksgruppe machte daher 
aus Anlaß der Maſſenausweiſungen aus der Grenzzone 
einen erneuten Verſuch, die Warſchauer Regierungsſtellen zu einer Anderung 
der dem Deutſchtum gegenüber angewandten Entrechtungspolitik zu 
bewegen. Die am 11. Mai d. J. von Senator Has bach an den Miniſter⸗ 
präſidenten gerichtete Interpellation iſt ſo bemerkenswert, daß wir ſie 
im weſentlichen wiedergeben. 

„In der allerjüngſten Zeit häufen ſich in erſchreckendem Amfang die Fälle, 
in denen die Regierungsorgane die Anwendung des Grenzzonengeſetzes für 
notwendig erachtet haben. So ſtelle ich feſt, daß insbeſondere in den Wojewod⸗ 
ſchaften Poſen und Pommerellen in den letzten Tagen und Wochen zahlreiche 
Ausweiſungen ſtattgefunden haben, jo in allerletzter Zeit u. a. in den Kreiſen 
Neutomiſchel, Birnbaum, Samter und Wongrowitz. Im Kreiſe Neutomiſchel 
war die Zahl der Ausgewieſenen geſtern auf 101 Perſonen angewachſen. Die 
Mehrzahl der Ausgewieſenen iſt bisher völlig unbeſtraft, unter ihnen befinden 
ſich eine ganze Reihe von minderjährigen Kindern. 

Da es ſich in den angeführten Fällen faſt ausſchließlich um Angehörige 
der deutſchen Volksgruppe handelt, muß ich mit Bedauern feſtſtellen, daß 
offenbar ein tiefes Mißtrauen gegen die Angehörigen der deutſchen 
Minderheit Platz gegriffen hat. Demgegenüber muß ich feſtſtellen, daß die 
deutſche Volksgruppe in ihrer Geſamtheit keinen Anlaß zu 
dieſem Mißtrauen gegeben hat. Im Gegenteil: ich ſtelle feſt, daß die deutſche 
Volksgruppe ſich in dieſer durch internationale Spannungen hervorgerufenen 
hochkritiſchen Zeit ſich durchaus loyal und korrekt verhalten hat. 

An dieſer Tatſache können Unbefonnenheiten einzelner Heiß⸗ 
ſporne nichts ändern. Die deutſche Volksgruppe in Polen hat hinläng⸗ 
lich bewieſen, daß ſie ſich in ihrer ſtaatsbürgerlichen Haltung nicht durch 
außenpolitiſche Ereigniſſe beeinfluſſen läßt. 

Ich weiſe die Regierung darauf hin, daß eine derartige weitere Anwendung 
des Grenzzonengeſetzes nicht zu der von allen beſonnenen Kreiſen im Staate 
gewünſchten Beruhigung und Entſpannung führen wird, ſondern dem Trei⸗ 
ben der chauviniſtiſchen Elemente im Lande Vorſchub leiſtet, 
denen ſeit jeher an der Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen Polen und Deut⸗ 
ſchen gelegen iſt. 

Die ſchwere Sorge um das Schickſal meiner deutſchen Volksgruppe ſowie 
das Verantwortungsgefühl als vom Staatspräſident ernannter Senator der 
Republik zwingen mich zu folgenden Fragen an die Regierung: 

1. Billigt die Regierung die bisherigen Maßnahmen der Ver— 
waltungsbehörden? 
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2. Iſt die Regierung gewillt, die Verwaltungsbehörden anzuweiſen, die 
bisherige Ausweiſungspraxis einzuſtellen, die zum Teil 
den Charakter einer Maſſenausſiedlung annimmt? 

3. Wie gedenkt die Regierung die durch die ungerechtfertigte Anwendung 
des Geſetzes entſtandenen Schäden moraliſcher und materieller 
Art wiedergutzumachen? 


Dieſe Interpellation des Senators Hasbach iſt wichtig vor allem wegen ihrer 
bedeutſamen grundſätzlichen Ausführungen. Was die Ausweiſungen anbelangt, 
ſo ſind nur diejenigen zurückgenommen worden, die von dem Staroſten in Neu⸗ 
tomiſchel erlaſſen worden waren. Die in ruhigem Tone gehaltene Interpellation 
von Senator Hasbach wird von der polniſchen Preſſe als ein „feindliches 
Zeichen gegenüber Polen“ bezeichnet! 

Gleichzeitig begrüßt man eine Interpellation des bekannten Poſener Kaffee⸗ 
hausbeſitzers und Abgeordneten Jozwiak, der Maßnahmen gegen die deutſche 
Preſſe, vor allem gegen die „Deutſche Rundſchau“ und gegen das „Poſener 
Tageblatt“ fordert, da ſie „falſche Nachrichten über eine angebliche Bedrückung 
der Deutſchen in Polen“ verbreiten und dadurch dem Anſehen des polniſchen 
Staates ſchaden. 


Dem polniſchen Interpellanten ſcheint es alſo nicht zu genügen, daß die 
volksdeutſchen Zeitungen in vielen Fällen nicht einmal die Tatſache einer 
Entdeutſchungsmaßnahme oder eines der täglich ſich ereignenden Aberfälle 
ihren Leſern melden dürfen. Es wird doch kein Mittel unverſucht gelaſſen, die 
deutſche Preſſe lahmzulegen, angefangen von den laufenden Konfiskationen bis 
zu länger dauernden Verboten. So erſchien in der Druckerei, in der in Poſen 
die „Deutſchen Nachrichten“ und der „Aufbruch“ gedruckt werden, der Staroſt 
zuſammen mit dem Sicherheitsreferenten und verbot den Druck dieſer beiden 
Zeitungen. Erſt nach längeren Verhandlungen gelang es, die Erlaubnis für 
den Druck der „Deutſchen Nachrichten“ zu erhalten. Der Druck des für Schleſten 
beſtimmten „Aufbruch“ wurde für die Dauer von 14 Tagen unterſagt. Am 
der deutſchen Volksgruppe in Polen den geiſtigen Zuſammenhang mit dem 
Geſchehen nicht nur im Mutterland, ſondern auch in der ganzen Welt un⸗ 
möglich zu machen, wird ein rückſichtsloſer Kampf mit dem Ziel der reſtloſen 
Entfernung ſämtlicher deutſcher Druckerzeugniſſe aus den Zeitungſtänden, den 
öffentlichen Lokalen und den Buchhandlungen geführt. Da man praktiſch keine 
reichsdeutſchen Zeitungen in Polen mehr bekommen kann, iſt der Entzug des 
Poſtdebits, der auf eine große Zahl reichsdeutſcher Zeitungen und Zeitſchriften 
„ wurde, eigentlich nur eine — allerdings ſehr bezeichnende — Form⸗ 
ache. 

Es liegt auf derſelben Linie des Verſuchs, das Deutſchtum kulturell zu 
iſolieren, wenn — wie die Warſchauer Blätter melden — in Polen keine 
deutſchen Filme mehr geſpielt werden follen. Wo es vereinzelte Kino⸗ 
beſitzer dennoch verſuchen, deutſche Filme laufen zu laſſen, da wird — wie in 
Lodz — von organifierten Horden die Zurückziehung des Films erzwungen. Man 
will damit nicht nur das anſäſſige Deutſchtum treffen, ſondern vor allem auch 
einen großartigen Schlag gegen den deutſchen Film führen, deſſen künſtleriſche 
Qualitäten gleichzeitig herabgeſetzt werden. 


* 
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In erfter Linie muß immer das Eigentum der Volksgruppe herhalten, wenn 
man feine Gefühle gegen das Dritte Neich abreagieren will. Das Bedauerliche 
iſt nur, daß die unteren Verwaltungsbehörden in ihren willkürlichen Aktionen 
mit ſehr ſchlechtem Beiſpiel vorangehen. Das Beiſpiel des Poſener Staroſten, 
der es ſich nicht nehmen ließ, den Druck deutſcher Zeitungen in der Druckerei 
höchſtperſönlich zu unterſagen, wird noch übertroffen von dem Vorgehen des 
Staroſten in Karthaus, das nichts anderes darſtellt, als offenen Miß⸗ 
brauch der Amtsgewalt. Die Polen verſuchen nämlich ſeit längerer 
Zeit, mit aller Gewalt die Genoſſenſchaft in Berent (Kreis Karthaus) in ihre 
Gewalt zu bekommen. Der Staroſt lud nun den erſten Vorſitzenden der deutſchen 
Genoſſenſchaft vor und forderte von ihm die Niederlegung des Vorſitzes. Als 
der Deutſche dieſer Forderung ſelbſtverſtändlich nicht nachkam, wurden in ſeinem 
Beſitztum Bücherrevifionen durchgeführt und Steuerhinterziehungen konſtruiert. 
Dann wurde dem Vorſitzenden der Genoſſenſchaft verſprochen, das Steuer⸗ 
verfahren, mit dem man den Deutſchen wirtſchaftlich vernichten wollte, ſofort 
niederzuſchlagen, wenn er ſich aus der Genoſſenſchaft zurückzöge. Vom Staroſten 
wurden dann eine Reihe von Polen veranlaßt, Aufnahmegeſuche in die Ge- 
noſſenſchaft einzureichen, die zum überwiegenden Teil deutſch iſt. Zur ſelben Zeit, 
als die Generalverſammlung ſtattfinden ſollte, wurden aber 40 deutſche Genoſſen 
unter der Androhung von Geldſtrafen vorgeladen, ihre Ausweispapiere vor⸗ 
zulegen. Auf dieſe Weiſe ſollte auf der Generalverſammlung eine künſtliche 
polniſche Mehrheit geſchaffen werden, um die weitere Neuaufnahme von Polen 
und damit die Poloniſierung der Genoſſenſchaft durchzuſetzen. 
Infolge Anwendung dieſer widerrechtlichen Methoden wurde dieſes Ziel auch 
tatſächlich erreicht. Der Staroſt erſchien perſönlich und erklärte in einer 
Anſprache, daß die Genoſſenſchaft unbedingt aus dem deutſchen Genoſſenſchafts⸗ 
verband austreten und ſich dem polniſchen Verbande anſchließen müſſe! Da die 
deutſchen Genoſſen ja zum größten Teile nicht anweſend waren, konnte auch 
der Beſchluß tatſächlich gefaßt werden. 

Ein anderer Staroſt ließ die jungen Burſchen des Dorfes Grabowiee nach 
Strasburg bringen und hielt dann zu ihnen eine Rede, in der er betonte, 
daß die Deutſchen ihr Recht verloren hätten und daß jeder mit ihnen 
machen könne, was er wolle. Die Deutſchen könnten beſchimpft, mißhandelt und 
ſogartotgeſchlagen werden. Es werde deshalb keiner zur Verantwortung 
gezogen werden. 


* 


Das Gegenſtück zu dem offenen Amtsmißbrauch der polnifchen Verwaltungs⸗ 
behörden ſtellt die Willkürjuſtiz der polniſchen Gerichte dar. Nur als 
Beiſpiel führen wir den Fall des Mitarbeiters der „Oeutſchen Vereini⸗ 
gung“, Günther Poinke aus Thorn, an, der vom Gericht zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt wurde, weil er nach Ausſage eines Poliziſten, der 
von einem Nebenzimmer die geſchloſſene Mitgliederverſammlung belauſchte, 
den Staat als den größten „Dieb“ am Volke bezeichnet haben ſoll. Poinke 
hatte aber erklärt, daß der Staat der erſte Diener am Volke ſeil Die Ver⸗ 
drehung iſt alfo offenſichtlich, trotzdem ſchenkte das Gericht der böswilligen 
Ausſage des Poliziſten Glauben und ließ keinen einzigen Entlaſtungszeugen, 
die von der Verteidigung aus den Verſammlungsteilnehmern heraus beantragt 
worden waren, zur Ausſage zul Derartige „Prozeſſe“ wegen angeblicher Be⸗ 
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leidigung des polnifchen Staates könnte man in großer Zahl anführen! In dem 
Prozeß gegen junge deutſche Mädchen aus Gneſe n, über den wir im Maiheft 
berichteten, wurden die Angeklagten zu mehrmonatigen Gefängnisſtrafen ver⸗ 
urteilt. Hauptgrund für die Verurteilung waren nationalſozialiſtiſche Mädchen⸗ 
und Frauenzeitſchriften, die man bei den jugendlichen Angeklagten vorfand. 
Der 62jährige penſionierte deutſche Schulleiter Michael Hoinkis aus Altbielitz 
wurde wegen angeblicher Beleidigung der polniſchen Nation zu zwei Monaten 
Gefängnis verurteilt, und zwar ebenſo wie in den bereits angeführten Fällen 
— ohne Bewährungsfriſt, obwohl es ſich in allen Fällen um unbeſcholtene 
und nicht vorbeſtrafte deutſche Menſchen handelt. Wenn es zu einer Ver⸗ 
urteilung kommt, fo iſt die Öffentlichkeit und vor allem die Angehörigen wenig⸗ 
ſtens über das Schickſal der Betroffenen unterrichtet, es gibt aber zahlreiche 
Fälle, bei denen Deutſche verhaftet werden, ohne daß irgendeine behördliche 
Verſtändigung erfolgt. So wurden vor längerer Zeit verhaftet der Haupt⸗ 
geſchäftsführer des „Landbundes Weichſelgau“ in Dirſchau, Obuch, und der 
Syndikus dieſer Organiſation, Schultze, ohne daß bis heute bekannt wurde, 
aus welchem Grunde die Verhaftung erfolgt war und wo ſich die Verhafteten 
befinden. Anter dieſen Amſtänden iſt es natürlich weder der Verteidigung noch 
den Angehörigen möglich, irgendeinen Kontakt mit den zweifellos unſchuldig 
Verhafteten zu erlangen. Dasſelbe gilt für den vor mehreren Monaten ver⸗ 
hafteten Kreisleiter der Jungdeutſchen Partei, Wie be aus Nordpommerellen, 
über deſſen Schickſal immer noch nichts bekannt iſt. Die Methoden ſind bisher 
von keinem Land angewandt worden, das Anſpruch erhebt, zur europäiſchen 
Ziviliſation gerechnet zu werden. 


* 


Aber den täglichen Terror, der dem Deutſchtum gegenüber in unerhörter 
Brutalität angewandt wird, könnte man viele Seiten ſchreiben, aus denen die 
Not des gequälten Deutſchtums uns entgegenſehen würde. Wir müſſen unfere 
Berichterſtattung auf Einzelfälle beſchränken, die ſich beliebig vermehren ließen. 
Der beſte Beweis für die Anterdrückung der deutſchen Bevölkerung iſt der nicht 
mehr abreißende Flüchtlingsſtrom deutſcher Volksangehöriger in das 
Reich und das deutſche Danzig. In Walddorf (Kreis Graudenz) drangen zwei 
Polen in das Haus des deutſchen Landwirts Pomerenke ein und forderten 
mehrere anweſende Volksdeutſche auf, das Haus zu verlaſſen, während eine 
etwa 20 Mann ſtarke polniſche Gruppe vor dem Haus wartete. Als die An- 
weſenden das Haus verließen, zerſtörten die Polen die geſamte Einrichtung 
des Hauſes. Die draußen wartende Menge, die zum Teil mit Karabinern 
bewaffnet war, ſchlug indeſſen die Fenſterſcheiben ein. Als die Hausinſaſſen 
auf den Boden flüchteten, holten die Polen eine Leiter, beſtiegen das Dach, 
riſſen die Dachfparren ab und bombardierten die Hauseigentümer mit Steinen. 
Darauf ſchoß der Sohn Pomerenkes in Notwehr auf die Polen, von denen 
zwei verletzt wurden. Die Polizei verhaftete Pomerenke und ſechs andere Volfs- 
deutſche. Das Dorf Walddorf wurde von der Außenwelt vollkommen abgeriegelt. 
In Eichfelde (Kreis Zempelburg) wurde der volksdeutſche Arbeiter Will, 
weil er eine an ſeinem Haus angebrachte Karikatur des Führers entfernte, von 
mehreren Polen niedergeſchlagen und ſchwer verletzt. Die Jagd auf deutſches 
Eigentum und die ſyſtematiſche brutale Vernichtung deutſchen Beſitzes hält auch 
in Oſtoberſchleſien unvermindert an. Heime des Deutſchen Volksbundes, Büche⸗ 
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reien uſw. werden zerſtört. Die Durchführung diefer Überfälle zeigt, daß fie nach 
beſtimmtem Syſtem von langer Hand vorbereitet wurden. In einer Nacht 
allein wurden in drei deutſchen Schulen die Fenſterſcheiben eingeſchlagen. Ein 
geradezu unglaublicher Vorfall ereignete ſich in Antonienhütte in Oberſchleſien. 
Dort wurde das deutſche Hochamt in der katholiſchen Pfarrkirche geſtört. Durch 
das Verhalten von ungefähr 150 Polen, die dieſe Demonſtration lange vor- 
bereitet hatten, wurde die Abhaltung des deutſchen Hochamtes unmöglich 
gemacht. Das katholiſche Polen, das ſich gerne auf ſeine enge Verbindung mit 
der katholiſchen Kirche beruft, macht alſo in ſeiner Deutſchfeindlichkeit nicht 
einmal vor ruchloſen Angriffen auf Kirche und Gottesdienſt Halt! Ein anderer 
Fall ereignete ſich in Nikolai in Oberſchleſien, wo am Sonntag die Beſucher 
des deutſchen Gottesdienſtes in der katholiſchen Pfarrkirche photographiert 
wurden, wobei auch die Namen der Kirchgänger notiert wurden. In beiden 
Fällen erklärte die herbeigerufene Polizei, daß ſie nicht imſtande ſei, gegen die 
Ruheſtörer vorzugehen. Zum Abſchluß unſerer Beiſpielreihe der täglichen pol⸗ 
niſchen Gemeinheiten ſei noch die Zerſtörung der deutſchen Büchereien in Bis⸗ 
marckhütte und in Zalenze angeführt. 


Eupen ⸗ Malmedy 


Probelgiſches Manöver — Heinrich Bartholemy bleibt Schöffe — Wahl⸗ 
terror — Heimattreuer wird relegiert — Zeitungsphantaſien — Die Parole 
der Heimattreuen Front 


In unſerem letzten Bericht behandelten wir das Ergebnis der Kammer- 
wahlen vom 2. April, die Schärfe der Auseinanderſetzungen zwiſchen der Heimat⸗ 
treuen Front und den vereinigten altbelgiſchen Parteien und die klare Selbſt⸗ 
behauptung des bodenſtändigen Deutſchtums gegenüber dem vielfältigen Druck 
ſeiner Gegner, die ihre Hoffnungen, die Heimattreue Front zu ſchlagen, nicht 
erfüllt ſahen. Nach der Wahl ließen die Bemühungen der Heimatfeinde nicht 
nach, die bodenſtändige Bevölkerung unter Druck zu ſetzen und ihr vor Augen 
zu führen, daß die Zugehörigkeit zur Heimattreuen Front vielfache Schädigungen 
bringen könne. Beſonders charakteriſtiſch war das Verfahren, das gegenüber 
dem heimattreuen Eupener Schöffen Heinrich Bartholemy angewandt 
wurde. 


Im Eupener Stadtrat verfügt die heimattreue Fraktion (insgeſamt ſieben 
Sitze) über eine Mehrheit von einer Stimme. Als chriſtlicher Gewerkſchaftler 
iſt Heinrich Bartholemy von der Brüſſeler Zentrale abhängig; dieſe verlangte 
nunmehr von ihm unter der Drohung der Entlaſſung, aus der Heimattreuen 
Front auszuſcheiden und auf ſein Schöffenamt zu verzichten. Auch verbot ſie 
ihm mit ſofortiger Wirkung, an weiteren Sitzungen des Stadtrates teilzu- 
nehmen. Da der Führer der Heimattreuen Fraktion und der Heimattreuen Front, 
Stefan Gierets, erkrankt war, erhoffte die ſechsköpfige heimatfeindliche 
Gruppe im Falle eines Rücktritts Bartholemys, in einer überraſchend angeſetz⸗ 
ten Sitzung das dann fällige Schöffenamt für einen der ihrigen zu gewinnen 
und ſo die heimattreue Mehrheit zu ſtürzen. Dieſes plumpe Aberraſchungs⸗ 
manöver wurde jedoch rechtzeitig durchſchaut und durchkreuzt; Heinrich Bartho⸗ 
lemy lehnte das Anſinnen der Brüſſeler Zentrale ab. 
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In einer großen Verſammlung der Heimattreuen Front wurde die Bilanz 
des Wahlkampfes gezogen und zugleich noch einmal die Methoden der 
Heimatfeinde gründlich erörtert und angeprangert, jene Methoden, kraft 
deren materielle Abhängigkeiten der Wähler ebenſo ausgenutzt wurden wie 
die Möglichkeiten, die der Hirtenbrief des Biſchofs von Lüttich als Mittel des 
Gewiſſensdrucks geboten hat. Nicht nur das: es ergab ſich, daß bei dieſen 
Wahlen auch die Gendarmerie wieder höchſt einſeitig in die Aktion getreten 
war. Insbeſondere in den Ortſchaften Raeren und Walhorn wurde die 
Propaganda heimattreuer Wahlhelfer von der bewaffneten Macht behindert, 
Material beſchlagnahmt und Verhaftungen vorgenommen, ja die Verhafteten 
in den Polizeiunterkünften brutal mißhandelt. 

Auch der Fall eines Schülers deutſcher Volkszugehörigkeit vom Lehrer⸗ 
ſeminar in Verviers war aufſchlußreich für das probelgiſche Verfahren, An⸗ 
hänger der Heimattreuen Front zu ſchädigen. Kurz vor der Abſchlußprüfung 
wurde der Seminariſt, der aus Nidrum ſtammt, relegiert, und zwar mit der 
ausdrücklichen Begründung, ſein Bekenntnis zur Heimattreuen Front habe ſeine 
„antibelgifche Haltung“ erwieſen, eine um fo rechtswidrigere Ent- 
ſcheidung des belgiſchen Anterrichtsminiſteriums, als die Heimattreue Front ja 
keineswegs eine verbotene Partei iſt, ſondern genau ſo legal iſt wie alle übrigen 
Parteien in Belgien. 

Angeſichts der Geſchloſſenheit und Stärke der heimattreuen Bewegung hat 
ſich innerhalb Belgiens die gegen das bodenſtändige Deutſchtum Eupen⸗Mal⸗ 
medys gerichtete Agitation überhaupt verſchärft. Während man den Bürger⸗ 
meiſter von St. Vith, Freres, der mit Hilfe altbelgiſcher Stimmen als „Anioniſt“ 
gewählt wurde, als den „Abgeordneten Eupen⸗Malmedys“ in Brüſſel und 
Verviers feierte, brachten Zeitungsberichte die ſeltſamſten Dinge über die Lage 
im deutſchen Grenzgebiet. Es ſind die alten Lügen, als ob die Heimattreue Front 
eine „verſchwindende Minderheit“ ſei, die die friedliche Bevölkerung drang⸗ 
ſaliere, „gewalttätige Aktionen“ vorbereite und „im Solde des Reiches“ ſtehe. 
Daß man ſolche Phantaſien, wie fie etwa in der Brüſſeler „Gazette“ und in noch 
groteskerer Aufmachung in einem Bilderauffag der Pariſer „Regards“ fanden, 
in Belgien verbreiten kann, zeigt anſchaulich die Ankenntnis über die angeblich 
doch wiedergefundenen Brüder. Zuſammengefaßt aber gehören alle dieſe Phan⸗ 
tafien in das weiträumige Kapitel, die Rechte der Eupen⸗Malmedyer als 
gleichberechtigte Staatsbürger einzuſchränken, beziehungsweiſe durch Ver⸗ 
fälſchung der Wirklichkeit eine gar nicht beſtehende „Gefahr“ vorzutäuſchen und 
fo den ftaatlichen Organen nahezulegen, gegen die „Amtriebe“ der Heimattreuen 
einzuſchreiten. 

Demgegenüber lautete die heimattreue Parole, die auf der bereits erwähnten 
Verſammlung der Heimattreuen Front durch den Sprecher Rexroth feſt⸗ 
gelegt wurde: „Die Heimattreue Front ſetzt ihre Arbeit in alter Anermüdlichkeit 
fort. Nichts hat ſich für ſie geändert. Vorausſetzung, Ausrichtung und Ziel 
ihrer Arbeit bleiben unverändert beſtehen. Ihr Glaube an den Sieg ihrer 
gerechten Sache bleibt unerbittlich. Keinerlei Erſcheinungen von äußer⸗ 
licher Bedeutung vermögen daran etwas zu ändern.“ 
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Übersee 
Vereinigte Staaten von Amerika 


Amerikas Reaktion auf die Judenhetze — Die machtvolle Kundgebung des 

Amerikadeutſchen Volksbundes in New Vork — Anterſuchung der „Nazi: 

Tätigkeit“ ergibt keinerlei Senſationen — Zum Kapitel „Einigungsbeſtrebungen 

im Seutſchtum“ — Oer alte Nationalbund ſoll neu erſtehen — Die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Berufsgemeinſchaft 


Die Reaktion auf die maßloſe Hetze des Judentums gegen Deutſchland, wie 
wir fie bereits in unſerem letzten Bericht (Heft 2/3) feſtſtellen konnten, hat nach 
der großartigen Führerrede vom 28. April, in der der Führer dem Präſidenten 
der Vereinigten Staaten eine gründliche Abfuhr erteilte, noch weiter um ſich 
gegriffen. „Wir wollen nicht gegen Deutſchland kämpfen“ iſt 
der Grundton der vielen hunderttauſend Stimmen, die ſich in der Preſſe und 
e im Parlament wie in den Kirchen des Landes nunmehr Gehör 
verſchaffen. 

Dieſe Ernüchterung, die ſelbſt die verjudete Preſſe trotz allen Gezeters nicht 
länger ignorieren kann, vor allem aber das lawinenartige Anwachſen einer zum 
Teil bereits organiſierten, überwiegend aber rein inſtinktmäßigen Judengegner⸗ 
ſchaft, hat ſelbſtverſtändlich auch auf das Deutſchtum des Landes eine nach⸗ 
haltige Wirkung ausgeübt. In das deutſche Vereinsleben iſt neues Leben ein⸗ 
gezogen, und mehr denn je zuvor hat man wohl in allen Kreiſen des Deutſch⸗ 
tums die Notwendigkeit eines feſten Zuſammenſchluſſes aller deutſchſtämmigen 
Menſchen zur Wahrung ihres Volkstums und zur Abwehr der Deutſchenhetze 
erkannt. Allerdings iſt von einer Verwirklichung dieſes Zieles gegenwärtig noch 
wenig zu ſpüren, denn immer noch nicht wollen die innervölkiſchen Kämpfe um 
die Führung zu Ende kommen, immer noch klaffen die Gegenſätze zwiſchen den 
jungen amerikadeutſchen Organiſationen und den älteren Deutſchtumsverbänden. 

Im Vordergrund des öffentlichen Intereſſes ſtand auch im letzten Vierteljahr 
wiederum der „Amerikadeutſche Volksbund“, der durch ſeine Groß⸗ 
kundgebungen in New Vork, Chicago und Los Angeles zur Feier von Waſhing⸗ 
tons Geburtstag, wie durch das nach wie vor auf ihn niederpraſſelnde Trommel⸗ 
feuer der Gegner von ſich reden machte. 

Zu einer der größten und eindrucksvollſten Kundgebungen des Amerika⸗ 
deutſchtums in den letzten Jahren geſtaltete ſich die im New Vorker Madiſon 
Square Garden am 20. Februar veranſtaltete Waſhington⸗ Feier 
des Amerikadeutſchen Volksbundes. Trotzdem ſeitens der New Vork beherr- 
ſchenden jüdiſch⸗marxiſtiſchen Kreiſe alles verſucht worden war, um dieſe Kund⸗ 
gebung zu unterbinden, und es an öffentlichen Drohungen nicht mangelte, konnte 
die Feier, zu der über 22000 Perſonen erſchienen waren, ohne nennenswerte 
Störungen durchgeführt werden. Ein FR von 1700 Beamten, das 
größte, das jemals zum Schutz einer Kundgebung aufgeboten wurde, hatte das 
geſamte Straßenviertel um den Madiſon Square Garden abgeriegelt und mußte 
immer wieder von dem Gummiknüppel Gebrauch machen, um die auf über 
20 000 geſchätzten Gegendemonſtranten, die ſich zu einem Sturm auf den Garden 
anſchickten, in Schach zu halten. 

Die Feſtrede zum Geburtstag des erſten Präſidenten der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hielt der neue Präſident des Deutſch-Amerikaniſchen Zentral⸗ 
bundes von Philadelphia, Paſtor Sigmund von Boſſe, der energiſch 
gegen die jüdiſch⸗kommuniſtiſche Hetze Stellung nahm und die Rückkehr Amerikas 
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zu den Idealen des Landesvaters Waſhington forderte. Andere Redner waren 
der Führer des Amerikadeutſchen Volksbundes Fritz Kuhn, die Gauleiter 
Markmann und Froboeſe, ſowie der Bundeswerbeleiter Kunze. Ein 
Zwiſchenfall ereignete ſich, als ſich während der Rede Kuhns ein Jude namens 
Sfidor Greenbaum auf dieſen zu ſtürzen verſuchte. Der von dem Ordnungs⸗ 
dienſt überwältigte und der Polizei übergebene Jude wurde am Tage darauf 
vor Gericht zu einer Geldſtrafe von 25 Dollar wegen „ungebührlichen Betragens“ 
verurteilt. Eine jüdiſche Zeitung zahlte das Geld. Wegen Störung der Kund⸗ 
gebung wurde die amerikaniſche Hetzjournaliſtin Dorothy Thompſon, die 
Gattin des bekannten amerikaniſchen Schriftſtellers Sinclair Lewis, vom Ord⸗ 
nungsdienſt ins Freie befördert. Die erfolgreiche Kundgebung des Bundes war 
natürlich in den nächſten Tagen Gegenſtand zahlreicher Kommentare. Die 
jüdiſchen und marxiſtiſchen Blätter ſtellten die Forderung auf ſofortiges Verbot 
des Bundes und Deportierung ſeiner Anhänger, während im Kongreß der Ver⸗ 
einigten Staaten der Abgeordnete John Mart in von Colorado, ein links⸗ 
gerichteter Anhänger Nooſevelts, ſich zu einer Brandrede gegen das geſamte 
Walle DIRN verſtieg, aus der wir nachſtehende Stellen wiedergeben 
wollen: 

„In einer Stadt, in der Waſhington ſeinen Amtseid als erſter Präſi⸗ 
dent der Vereinigten Staaten leiſtete, fand eine Maſſendemonſtration von 
Ausländern ſtatt, von denen viele die Aniform eines ausländiſchen Diktators 
trugen, des größten Feindes gegenüber allem, für das Waſhington eintrat 
und gegenüber allem, was Amerika auszeichnet. 

„Es waren Menſchen vom Blute und von der Treue jener angeworbenen 
heſſiſchen Soldaten der Revolutionszeit. Menſchen vom Blut und von der 
Treue jener deutſchen Botſchaft in Washington vor dem Kriege, die ſich 
damals verſchworen hatten, unſere Schweſterrepublik Mexiko zu einem 
Kriege gegen unſer Land und die amerikaniſche Induſtrie zu treiben, bis 
ſie offiziell aus unſerem Lande vertrieben wurden. 

„Jeder Mann, der an dieſer Maſſenverſammlung teilnahm und mit ihr 
ſympathiſierte, iſt ein Verräter () an der amerikaniſchen Demokratie 
und Regierung, einerlei, ob er ein naturaliſierter Bürger iſt oder auf ameri⸗ 
kaniſchem Boden geboren wurde. Im Weltkriege galt die Treue 
dieſer Leute dem Kaiſer, jetzt gilt fie Hitler. 

„Anter anderen Trugſchlüſſen, die aus dem Weltkrieg hervorgingen, 
befand ſich der Trugſchluß, daß wir von dem Vindeſtrichamerikanertum 
befreit ſeien. Jetzt müſſen wir feſtſtellen, daß wir an ihrer Stelle ſogar 
hundertprozentige Hunnen (h im Lande haben.“ 

Der Abgeordnete ſchloß ſeine haßerfüllten Ausführungen, die vom größten 
Teil des Abgeordnetenhauſes mit Beifall aufgenommen wurden, mit der Bemer⸗ 
kung, wenn er die Macht hätte, würde keiner der Teilnehmer dieſer 
Kundgebung länger als 24 Stunden die freie Luft 
Amerikas geatmet haben. Martins Hetzrede blieb indeſſen nicht 
unwiderſprochen. Der Abgeordnete Hawks von Wisconſin zollte dem deutſchen 
Anteil am Aufbau Amerikas Tribut und ſtellte die Frage, warum man ſich über 
eine Verſammlung von Deutſchen fo aufrege, während man über die kommu⸗ 
niſtiſche Tätigkeit im Lande ſchweige. 

„Wir haben die Deutſchen und die Italiener beſchimpft, aber nichts 
wird über die ſchleimige und ſchmutzige Tätigkeit der Kommuniſten gefagt. 
Anſtatt daß wir fünf Millionen Dollar für die Befeſtigung von Guam 
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auswerfen, follten wir das Geld dem Juſtizdepartement zur Verfügung 
ſtellen, damit es den Kommuniſten das Handwerk legen kann!“ 

Im New Vorker Stadtrat will man unter Bezug auf die Kundgebung eine 
Geſetzvorlage einbringen, die das Tragen „ausländiſcher Uniformen“ verbietet 
und es außerdem jeder Organiſation unterſagt, eine eigene uniformierte Truppe 
zu beſitzen. Der Bund hat darauf erwidert, daß er ſeine Aniformen beibehalten 
werde, ſolange die Heilsarmee, die Rabbiner und Freimaurer 
ihre Aniformen nicht auch ablegen. 

* 


Anfang April veröffentlichte das Juſtizdepartement der amerika⸗ 
niſchen Bundesregierung das Ergebnis ihrer Anterſuchung des Amerikadeutſchen 
Volksbundes in Form eines 14bändigen Berichtes. Wie zu erwarten war, ent⸗ 
hält der Bericht keinerlei Senſationen, ſo ſind irgendwelche Geſetzesverletzungen 
ſeitens des Bundes und ſeiner Mitglieder nicht feſtgeſtellt worden, auch iſt der 
Beweis für eine Verbindung des Bundes mit Deutſchland oder reichsdeutſchen 
Stellen nicht erbracht. 

Der Bericht, der 175 Photographien, Broſchüren und andere Beweisſtücke 
enthält, ſtellt in der Hauptſache eine Schilderung des Arſprungs und der Tätig⸗ 
keit des Bundes dar und macht keinerlei Vorſchläge bezüglich etwaiger, gegen 
den Bund zu ergreifenden Maßnahmen. In dem Bericht heißt es, eines der 
Hauptziele des Bundes ſei die Förderung „des Deutſchtums und deutſcher 
Ideale in Amerika“; der Bund habe zur Zeit feiner Anterſuchung 6617 Mit- 
glieder gehabt, die ſich auf 50 Ortsgruppen verteilen. Ferner ſtellt der Bericht 
feſt, daß in den Sommerlagern des Bundes zwar ausſchließlich die deutſche 
Sprache erlaubt ſei, daß jedoch die Lehrgänge ſich auch mit amerikaniſcher 
Geſchichte und Aufklärung über den Bolſchewismus befaßten. Man habe 
keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden, daß die Mitglieder des 
Bundes bewaffnet ſeien oder im Gebrauch von Schußwaffen ausgebildet 
würden. Mitglieder der NS A P. gehörten dem Bunde nicht an. 
Als Anterorganiſationen des Bundes wurden in dem Bericht der e 
die Jugendſchaft, der Amerikadeutſche Siedlungsbund und der Deutſche Konſum⸗ 
verband bezeichnet; der Bund beſitze im eigenen Verlag vier Zeitungen in New 
Vork, Chicago, Philadelphia und Los Angeles. 

Den Bau eines Deutſchen Hauſes in der Stadt New Vork regt der Amerika⸗ 
deutſche Volksbund in einem Aufruf an das völkiſche Deutſchtum an. Das Haus, 
für deſſen Bau die Summe von hunderttauſend Dollar durch Verkauf von An⸗ 
teilſcheinen aufgebracht werden muß, ſoll in dem gegenwärtig von jüdiſchen 
Emigranten überſchwemmten, einſt aber kerndeutſchen Stadtteil Vorkoille ent⸗ 
ſtehen und einen großen Saal ſowie kleinere Räume, vor allem aber Schul⸗ 
zimmer, Leſeräume und ein deutſches Kino enthalten. 


* 


Aber das Kapitel „Einigungsbeſtrebungen“ ift bei dem gegenwärtigen Stand 
der Dinge nicht viel zu ſagen, jedoch iſt es Pflicht des Chroniſten, die bisherige 
Entwicklung aufzuzeichnen. Das Ziel aller Einigungsbeſtrebungen iſt das Wie⸗ 
deraufrichten des alten Deutſch-Amerikaniſchen National⸗ 
bundes der Vereinigten Staaten (German American National 
Alliance), der machtvollſten Vorkriegsorganiſation des Deutſchamerikanertums. 
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Diefer aus dem Deutſchamerikaniſchen Zentralbund von Pennſylvanien im 
Jahre 1901 entſtandene Bund, der etwa zwei Millionen Mitglieder umfaßte 
und unter Führung des Dr. Hexamer ſtand, wurde ein Opfer des Weltkrieges; 
er mußte Leh im Mai 1918 ſelbſt auflöſen, um einem zwangsweiſen Verbot 
durch die Landesregierung zuvorzukommen. 

Die durch die Auflöſung des Nationalbundes verwaiſte Führung wollte nach 
Kriegsende die „Steuben Society of America“ übernehmen, der es indeſſen nicht 
gelang, auch nur annähernd den Einfluß zu gewinnen, den der alte National⸗ 
bund gehabt hatte. So entſtanden in faſt allen größeren Städten Amerikas und 
in einigen Staaten örtliche Dachverbände des Deutſchtums, z. B. die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Konferenz von Groß⸗New Vork, die Vereinigten Deutſchen 
Geſellſchaften von New Vork, der Deutſchamerikaniſche Zentralbund von Penn⸗ 
ſylvanien, die Bürgerliga von Ohio, der Bürgerbund in Chicago und die 
unzähligen Verbände deutſcher Vereine in anderen Städten. Es fehlte dieſen 
Spitzenorganiſationen jedoch ſamt und ſonders ein feſt umriſſenes Programm 
und die zur Durchführung eines ſolchen erforderliche Autorität. Hin⸗ und her⸗ 
geriſſen zwiſchen der Neigung, in der örtlichen amerikaniſchen Parteipolitik eine 
Rolle zu ſpielen oder den mühevolleren Weg einer zielbewußten Deutſchtums⸗ 
arbeit zu gehen und in der ſtändigen Furcht lebend, eines Tages als „nazi⸗ 
freundlich“ verſchrien zu werden, haben dieſe Spitzenverbände bis heute nur 
geringe poſitive Leiſtungen aufweiſen können. Sollten daher die gegenwärtig 
angeſtrebten Einigungsbemühungen zu einem Erfolg führen, wäre das im Inter⸗ 
eſſe des geſamten Deutſchtums nur zu begrüßen. 

Eine Neugeſtaltung der Deutſch-Amerikaniſchen Konferenz, der bisherigen 
Spitzenorganiſation des Deutſchtums der Vereinigten Staaten, forderte Ende 
Januar der Präſident des Verbandes der Bayeriſchen Vereine, der namhafte 
Arzt Dr. Louis A. Ewald: 

„Die Deutſch⸗Amerikaniſche Konferenz iſt daran, ihr inneres Gefüge 
und ihre Ausrichtungen den gegebenen Verhältniſſen entſprechend zu 
ändern,“ erklärte er. „Es kann uns kein gerechtdenkender Menſch verübeln, 
wenn wir verſuchen, die Kulturſchätze, die poſitiven Charakterveranlagungen 
des Deutſchen, ſeinen Willen zur Arbeit, Sauberkeit und Ordnung im 
amerikaniſchen Sinne zu perpetuieren, und es kann uns niemand übel⸗ 
nehmen, wenn wir den heißen und aufrichtigen Wunſch hegen, zwiſchen 
unſerer Wahlheimat und dem Lande unſerer Geburt oder Herkunft Frieden 
und Eintracht zu erhalten. Es kann uns niemand den Vorwurf machen, 
unamerikaniſch zu ſein, wenn wir unſeren Kindern die Sprache unſerer 
Väter und Vorväter erhalten wollen, denn nirgends iſt in allen dieſen 
Beſtrebungen unſererſeits der Wunſch vorhanden, Amerika zu ſchaden oder 
amerikaniſche een und Belange außer acht zu laſſen. 

Wenn ſich die Feindſchaft gegen alles Deutſche in wüſten Tiraden, ja 
in Kriegsdrohungen gegen das Land unſerer Geburt auswirkt, ſo iſt es nach 
unſerer Meinung unſer Recht und unſere Pflicht, dieſem Halt zu gebieten 
und unſere Stimmen warnend zu erheben. 

Ich komme heute zu Ihnen als ein Deutſchſtämmiger, der die letzten 
Ereigniſſe mit größter Beſorgnis betrachtet und der Sie herzlich bittet, 
alles Trennende zu vergeſſen, alle Sonderintereſſen zurückzuſtellen und ſich 
einzuordnen und unterzuordnen in eine freiwillig, alle poſitiven Kräfte um⸗ 
faſſende Front gegen die überhand nehmende Flut von Verleumdungen, 
Lügen und Willkürlichkeiten allen Deutſchen gegenüber. 
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In dieſem Sinne möchte ich hoffen, daß Sie bereit find, in den neuen 
Zielen mit uns zu arbeiten, zum Wohle des Völkerfriedens, zum Wohle des 
Deutſch⸗Amerikanismus und zum Wohle der alten Heimat.“ 

Anfangs Februar vollzog die Steuben Society of America ihren Aus⸗ 
tritt aus der Deutſch⸗Amerikaniſchen Konferenz von Groß⸗New Vork und Am⸗ 
gebung. In einer der Öffentlichkeit unterbreiteten Erklärung begründet der Ver⸗ 
band, der bekanntlich im November des Vorjahres an einer jüdiſchen Rund- 
funkkundgebung gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland teilnahm, ſeinen 
Austritt damit, daß mit der Einführung des Führerprinzips in 
der DAR. das Recht der demokratiſchen Selbſtbeſtimmung ver⸗ 
letzt worden ſei. 

Der Austritt der Steuben Society wurde von der DAR. ſelbſt als Erleich⸗ 
terung ihrer künftigen Aufgaben empfunden, in den Kreiſen des Deutſchtums 
ſogar mit einem Aufatmen begrüßt. Lediglich die „New Vorker Staatszeitung“ 
weint dem ſcheidenden Verband einige Tränen nach. 

Die nach dem Fiasko des letztjährigen „Deutſchen Tages“ (vgl. Heft 2/3, 
1939) einer Ambildung unterzogenen „Vereinigten Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaften von Groß New Vork“ haben durch ihren neuen Prä⸗ 
ſidenten Willy Warnecke ein Arbeitsprogramm verkündet, deſſen weſentlichſte 
Punkte lauten: 


Zuſammenfaſſung und damit Zuſammenarbeit und Hebung des Gemein⸗ 

ſchaftsgefühls der Vereine und darüber hinaus der Großverbände. 

Förderung deutſcher Sprache und Kultur mit beſonderer Berückſichtigung 

der Jugendarbeit. 

Gemeinſamer Kampf gegen die Deutſchenhetze. 

e über amerikaniſche und deutſchamerikaniſche Tagesfragen und 
robleme. 


Der Verband erſtrebt nach den „Irrungen und Wirrungen“ der letzten Jahre 
freundſchaftliche Zuſammenarbeit mit dem Amerikadeutſchen Volksbund, der 
Deutſchamerikaniſchen Berufsgemeinſchaft und der Deutſch-Amerikaniſchen Kon- 
ferenz. 

Bezüglich des diesjährigen „Deutſchen Tages“ wurde der Beſchluß gefaßt, 
ſich nur dann an der Feier zu beteiligen, wenn ſie das geſamte Deutſchtum der 
Stadt umfaſſe und nicht von einem einzelnen Großverband oder einer beſtimm⸗ 
ten Gruppe veranſtaltet werde. 

Auch in anderen Teilen des Landes machen ſich Einigungsbeſtrebungen 
bemerkbar. So hat die unlängſt in Chicago gegründete „Deutſchamerikaniſche 
Einheitsfront“ (Cerman American Alliance) eine rege Propagandatätigkeit in 
der deutſchſprachigen Preſſe entfaltet und will bereits in 15 Staaten feſten Fuß 
gefaßt haben. Einer Mitteilung der „Einheitsfront“ in der Chicagoer „Sonn⸗ 
tagspoſt“ zufolge, haben ſich bereits 250 Vereine dem neuen Verband an- 
geſchloſſen. 

Ziel und Zweck der „Einheitsfront“ ſind in den Satzungen wie folgt nieder⸗ 
gelegt: 
1. Die Deutſch-Amerikaniſche Einheitsfront hat das Beſtreben, das ge⸗ 

ſamte Deutſch⸗Amerikanertum in allen feinen volkspolitiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten ſowie kulturellen Beſtrebungen zu organi⸗ 
1 alle diesbezüglichen notwendigen Aktionen zu beraten und durch⸗ 
zuführen. 
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2. Die Deutſch⸗Amerikaniſche Einheitsfront wird parteipolitiſch unab⸗ 
hängig und unbeeinflußt geführt. Sie ſetzt es ſich aber zur Pflicht, bei 
einer Wahlaktion entſcheidend einzugreifen. 

3. Die Deutſch-Amerikaniſche Einheitsfront ſoll in keiner Weiſe in das 
deutſch-amerikaniſche Organiſationsleben eingreifen, ſondern dazu be⸗ 
rufen ſein, dasſelbe moraliſch zu unterſtützen und zu fördern. 

4. Die Deutſch⸗Amerikaniſche Einheitsfront macht es ſich zur Pflicht, die 
Freundſchaft mit allen anderen Volksſtämmen des Landes zu ſuchen und 
zu fördern, um ſo auf Grund der Landesverfaſſung die politiſche, wirt⸗ 
ala und kulturelle Gleichſtellung aller Staatsbürger herbeizu⸗ 

ühren. 

In einem Aufruf der „Einheitsfront“ heißt es an anderer Stelle: 

„Dem Chicagoer Zweig gehören ſchon ungefähr 100 000 Mitglieder an, 
und es zeigen ſich ſchon Erfolge. Die Preſſe, die Stadtverwaltung, die 
Schulbehörde find ſchon auf die Einheitsfront aufmerkſam geworden und 
horchen auf. Aber das iſt erſt der Anfang. Die German American National 
Alliance“ muß ſich über das ganze Land erſtrecken, wenn wir unſeren Ein⸗ 
fluß im ganzen Lande durchführen wollen. Deutſche Schulen, deutſche Zei⸗ 
tungen, deutſcher Rundfunk, deutſche Kultur, deutſches Lied und deutſches 
Vereinsweſen müſſen uns erhalten werden. Anſere Kinder müſſen dem 
Deutſchamerikanertum erhalten bleiben und ſie müſſen ſtolz ſein, daß die 
Wiege ihrer Vorfahren in deutſchen Landen ſtand. Dies alles kann erreicht 
werden, wenn wir einig ſind und uns zu einer nationalen Einheit zuſammen⸗ 
ſchließen. Die Heimat iſt erſtarkt; laßt uns auch als Deutſchamerikaner 
erſtarken, indem wir uns zur „German American National Alliance“ zu⸗ 
ſammenſchließen und in jeder Stadt einen Zweigverband gründen. 

Wieweit dieſe Beſtrebungen von Erfolg begleitet ſein werden, läßt ſich heute 


noch nicht vorausſagen; es iſt bei aller Anerkennung des guten Willens der 
Träger dieſer Bewegung eine gewiſſe Skepſis am Platze, denn zu oft ſchon ſind 
aus den Kreiſen des bürgerlichen Vereinsdeutſchtums Einigungsverſuche unter⸗ 
nommen worden, die jedoch ſamt und ſonders an dem Fehlen einer feſten welt⸗ 
anſchaulichen Grundlage ſcheitern mußten. 


Zu dieſen verſchiedenen Einigungsbeſtrebungen hat Mitte März der Ame⸗ 


rikadeutſche Volksbund wie folgt Stellung genommen: 


Seit Jahren hat der Amerikadeutſche Volksbund ſeine dringenden Warn⸗ 
rufe in das verzettelte Deutſchtum unſeres Landes geſandt, um es endlich 
zur Beſinnung und Einigkeit zu bringen. Harte Kämpfe mußten erſt be⸗ 
ſtanden und die kraſſeſte Verfolgung durch deutſchfeindliche Elemente mußte 
ertragen werden, bis ſchließlich ein gewiſſer Teil dieſes Deutſchtums auf⸗ 
geſchreckt und den Sammlungsbeſtrebungen zugänglich gemacht wurde. Im 
Herbſte des vergangenen Jahres war die breite Maſſe der ewigen Ver⸗ 
ſprechungen und Halbheiten verſchiedener Vereinsſammelverbände müde 
geworden und folgte eindeutig und begeiſtert den von der Führung des 
Amerikadeutſchen Volksbundes gewieſenen Weg. Der Erfolg war fo durch⸗ 
ſchlagend, daß in Auswertung dieſer Begeiſterungswelle der Amerika⸗ 
deutſche Nationalverband ins Leben gerufen wurde. 

Dieſem neuen Verbande iſt von einer rieſigen Gefolgſchaft die hehre 
Aufgabe geſtellt worden, den Zuſammenſchluß aller Deutſchſtämmigen in 
ASA. in wohldurchdachter und großzügiger Weiſe, aber unüberſtürzt, zur 
Wirklichkeit zu machen. 
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In verſchiedenen Teilen des Landes witterten plötzlich einige Leute 
Morgenluft und ſetzten ſich daran, ebenfalls Einheitsfronten zu gründen, 
die aber jeder ſtärkeren Grundlage entbehren und deshalb nur wieder von 
zerſplitternder Wirkung ſein müſſen. 

Für alle aufrechten Amerikaner deutſchen Blutes gibt es in Zukunft 
nur einen Verband der Einigung, und das iſt einzig und allein der Amerika⸗ 
deutſche Nationalverband. In ſechs Großſtädten iſt unter ſeiner Leitung 
das Werk der Einigung faſt abgeſchloſſen, während in zwei weiteren Groß⸗ 
ſtädten die Verhandlungen ſoweit vorgeſchritten ſind, daß auch dort bald 
die fertige Tatſache bekanntgegeben werden kann. Allerdings wurde bei 
dem Aufbau des Amerikadeutſchen Nationalverbandes keine ſchreieriſche 
Reklame benutzt, ſondern mit Beſonnenheit und in aller Stille zunächſt ein 
ſtarkes Fundament gelegt, auf dem ein ſicheres Gebäude errichtet werden 
konnte. Nachſtehend geben wir die Verfaſſung der amerikadeutſchen Öffent- 
lichkeit bekannt, wie ſie in knapper, eindringlicher Form von den dem Ver⸗ 
bande angehörigen Vertretern ausgearbeitet, feſtgelegt und gebilligt wor⸗ 
den iſt: 


Verfaſſung des Amerikadeutſchen Nationalverbandes 


1. Der Nationalverband ſteht auf dem Boden der amerikaniſchen Ver⸗ 
faſſung und tritt ein für die Flagge des Landes. 

2. Der A. N, tritt für eine Erhaltung der amerikaniſchen Anabhängig⸗ 
keit ein und bekämpft alle Beſtrebungen, die Vereinigten Staaten in die 
politiſchen Wirren und Kriege mit anderen Nationen zu verwickeln. 

3. Der A. N. ſieht ſeine hervorragende Aufgabe darin, ein beſſeres poli⸗ 
tiſches Verſtändnis und wirtſchaftlich freundliche Beziehungen mit Deutſch⸗ 
land herzuſtellen bzw. aufrecht zu erhalten. 

4. Der A. N. bekämpft daher jegliche deutſchfeindliche Lüge und Hetze. 

5. Der A. N. bekämpft jede Form des jüdiſchen Marxismus, jeden 
zerſtörenden Klaſſenkampf und jede untergrabende internationale Tätigkeit 
auf politiſchem, wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet. Er tritt ein für 
nationale und ſoziale Gerechtigkeit, als notwendige Grundlage einer gefun- 
den amerikaniſchen Politik. 

6. Der A. N. bekämpft den Staat und Volk zerſtörenden Atheismus. Er 
verteidigt die Freiheit der Religion. 

7. Der A. N. tritt ein für die Erhaltung des chriſtlich-ariſchen Funda⸗ 
ments der amerikaniſchen Ziviliſation und Kultur und fordert daher für 
dieſes ſo beſtimmte Amerikanertum Schutz und Recht zur Sicherung ſeiner 
führenden Stellung in allen Belangen des amerikaniſchen Lebens. 

8. Der A. N. beſteht auf völkiſchem Gebiet zur Erhaltung bzw. Wieder⸗ 
herſtellung eines zielbewußten Deutſchtums im Dienſte des Aufbaus der 
amerikaniſchen Nation. Zur Bekundung ſeiner ewigen völkiſchen Ver⸗ 
bundenheit mit der alten Heimat und dem Deutſchtum der übrigen Welt 
veranſtaltet der A. N. einen jährlichen Großdeutſchen Tag. Dieſe 
Feier ſoll im ganzen Lande an demſelben Tage veranſtaltet werden, und 
zwar an dem erſten Sonntag im Oktober. 

9. Als unbedingt erforderliche Vorausſetzung zu einem wirkſamen Schutz 
des Amerikadeutſchtums fordert der A. N. einen engen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenſchluß desſelben im ganzen Lande. 


10. Für die Erkenntnis und Verbreitung feiner Grundfäge und zur Er- 
reichung ſeiner Ziele fordert der A. N. den Ausbau einer landweiten Er⸗ 
ziehung der amerikadeutſchen Jugend. 

Im Zuge der Einigungsbeſtrebungen iſt nunmehr auch ſeitens der „deutſch⸗ 
ungariſchen Vereine! (diefe Bezeichnung hat ſich aus der Vorkriegszeit 
erhalten und umfaßt die aus Angarn und aus dem Burgenland ſtammenden 
Deutſchen genau fo wie die Siebenbürger Sachſen und die Donau⸗Schwaben) 
eine Bewegung im Gange, die auf einen Zuſammenſchluß aller „Deutſch⸗ 
Angarn“ hinzielt. Eine Vertretertagung in Philadelphia hat ſich bereits mit 
dieſem Gedanken befaßt und ſoll nunmehr praktiſche Vorſchläge ausarbeiten. 


* 


Anter neuer Führung fteht ſeit dem 1. April dieſes Jahres die „Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Berufsgemeinſchaft“, eine aus dem früheren 
Deutſchnationalen Handlungsgehilfen⸗Verband Sa ee Organiſation. 
An die Stelle des ſcheidenden Landeswalters Otto H. Johannſen iſt F. W. 
Buttig getreten. Die Berufsgemeinſchaft, die in faſt allen größeren Städten 
des Landes Ortsgruppen beſitzt, unterhält eigene Schulen, eine gut ausgebaute 
Stellenvermittlung, beſitzt mehrere Eigenheime, Sommerlager, Ferienheime und 
hat ſich in den letzten Jahren beſonders der Freizeitgeſtaltung und der Jugend⸗ 
arbeit angenommen. 

Die DA B- Jugendſchaft in Neuyork iſt zum Frühjahr mit einer 
ausgezeichneten Broſchüre „Wir, Erlebniffe deutſcher Jugend in ASA.“ vor 
die Offentlichkeit getreten. Das Büchlein, das aus der Jugendgruppe heraus 
entſtand, enthält neben einer Reihe von Fahrtberichten auch einen Abriß über 
die ſchickſalsreiche Geſchichte von zwölf Jahren deutſcher Jugendbewegung im 
Oſten Amerikas. 

Bereits zu Beginn des Jahres 1927 entſtand in dem „Deutſchen Pfadfinder⸗ 
bund“ in Neuvork die erſte deutſche Jugendbewegung, der im Jahre 1929 der 
„Jungſturm“ folgte. Das Jahr 1933 brachte die Neubelebung des Pfadfinder⸗ 
bundes, der ſich im Zuge der großen Amwälzung des Jahres 1933 dann auflöſte 
und ſich als „Deutſche Jungenſchaft“ dem Bund „Freunde des Neuen Deutfch- 
lands“ unterſtellte. Im Herbſt 1934 kam es zu neuen Spaltungen, fo daß bald 
drei verſchiedene Jugendgruppen im Lande beſtanden. Heute beſitzen ſowohl der 
„Amerikadeutſche Volksbund“ als auch die „Deutſch⸗Amerikaniſche Berufs- 
7 4 ihre eigenen Jugendgruppen, die ſeit 1936 ihre eigenen Wege 
gehen. 

Gleichzeitig hat auch die Jugendſchaft des Amerikadeutſchen Volksbundes 
zu ihrem großen „Tag der Jugend“ im März dieſes Jahres eine Sonder⸗ 
nummer ihrer Zeitſchrift „Junges Volk“ herausgebracht, die ebenfalls einen 
Mückblick auf die zehnjährige Tätigkeit der nationalſozialiſtiſch ausgerichteten 
Jugendſchaft in Groß⸗Neuyork gibt und in zahlreichen Aufſätzen und vielen 
Bildern die Entwicklung dieſer Jugendbewegung veranſchaulicht. 


* 
In dem Lager des marxiſtiſch eingeſtellten Deutſchtums, das durch den Zuzug 
von über 60 000 jüdiſchen und anderen Emigranten aus Deutſchland ſeit 1933 


eine bedeutende Stärkung erfahren hat, iſt man beſorgt um die künftige Ent⸗ 
wicklung. Denn es hat ſich herausgeſtellt, daß die hemmungsloſe Hetze gegen 
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Deutſchland und alles, was deutſch ift, Folgen gezeitigt hat, die man nicht vor⸗ 
ausſah. Nachdem dieſe Kreiſe ſechs Jahre lang den jüdiſchen Heeresfeldzug gegen 
das Dritte Reich mit allen Kräften unterſtützt haben, müſſen fie feſtſtellen, daß 
ſich die Reaktion nicht nur gegen ſolche Deutſchamerikaner richtet, die verdächtigt 
ſind, Sympathien zu Deutſchland zu haben, ſondern daß bei den Maſſen⸗ 
entlaſſungen deutſchamerikaniſcher Arbeiter und Angeſtellten auch ihre eigenen 
Landsleute mit getroffen wurden. Verzweifelt erlaſſen die „Arbeiter-, Kranken⸗ 
und Sterbekaſſe“, der „Deutſchamerikaniſche Kulturverband“ und andere Organi- 
ſationen Aufruf über Aufruf, um dieſer Entwicklung Einhalt zu gebieten, je⸗ 
doch vergeblich, die einmal gerufenen Geiſter hören nicht darauf. 


* 


Das neueſte Machwerk der jüdiſchen Greuelhetze Fabriken in USA. iſt ein 
Buch, betitelt „The strange death of Adolf Hitler“, als deſſen Verfaſſer ein 
gewiſſer Maximilian Bauer zeichnet, der nun allen Ernſtes dem amerikaniſchen 
Publikum weismachen will, daß er ſeit 1933 den Doppelgänger des Führers 
geſpielt habe und ſo den Führer vor Attentaten, Giftmordverſuchen uſw. ge⸗ 
rettet habe. Der Führer ſei übrigens längſt tot, man habe ihm vor der Kon⸗ 
ferenz von München ein tödliches ſüdamerikaniſches Gift verabreicht. Aber ein 
anderer habe nunmehr die Rolle eines Doppelgängers übernommen. 


* 


Angeſichts der Tatſache, daß „das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
nunmehr den Schlußſtrich unter die Einwanderungsepoche gezogen hat — es 
wandern ſeit 1931 mehr Rückwanderer ab, als neue Einwanderer ins Land 
kommen — hat die amerikaniſche Statiſtik errechnet, daß es um die raſſiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung des Amerikaners der Zukunft wie folgt beſtellt ſein wird: 

37 Prozent engliſches, 17 deutſches, 11 irländiſches, 8 ſchottiſches, 
4 italieniſches, 4 polniſches, 4 franzöſiſches, 2 niederländiſches, 2 ſchwediſches, 
2 ruſſiſches, 1,5 norwegiſches, 7,5 Prozent Miſchung kleinerer Raſſen und 


Nationalitäten. 
* 


Anter der Aberſchrift „Zwei Jahre ſudetendeutſches Wirken 
in A S A.“ hat der Bundesleiter des Bundes der Sudetendeutſchen, 
Erich Kühne, in einer Feſtſchrift zur Sudetenfeier erſtmalig die Arbeit dieſes 
Bundes geſchildert. Die erſten Anfänge eines Zuſammenſchluſſes des Sudeten⸗ 
deutſchtums in Amerika reichen in das Jahr 1926 zurück, als der namhafte Vor⸗ 
kämpfer des Nationalſozialismus, der Abgeordnete Hans Kn ir ſch nach ASA. 
kam, um die dort lebenden Sudetendeutſchen für den Freiheitskampf der Heimat 
einzuſetzen. Aber auch in dieſem erfahrenen Kämpfer und Organiſator dürfte 
ſich damals die Erkenntnis durchgerungen haben, daß einer Zuſammenfaſſung 
des Auslandsſudetendeutſchtums erſt die politiſche Einigung im Sudetenraum 
ſelber vorangehen müſſe. Hans Knirſch gab ſeinen Plan vorderhand wieder 
auf und kehrte zu neuem Wirken in ſeine Heimat zurück. 

Doch der Anfang war einmal getan, das Intereſſe für einen Zuſammen⸗ 
ſchluß der bisher nur vereinzelt in Vereinen der Egerländer und Böhmerwäldler 
organiſierten Sudetendeutſchen war wachgerufen. Beſonders in Neuyork be⸗ 
mühten ſich in der Folgezeit einige unentwegte pflichtbewußte Volksgenoſſen 
um das Zuſtandekommen einer ſudetendeutſchen Gruppe. Trotzdem dauerte es 
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bis zum Jahre 1936, ehe der heutige Bund der Sudetendeutſchen in Amerika ge- 
gründet werden konnte, der ſchon nach Ablauf eines Jahres ſeine Mitglieder⸗ 
zahl vervielfachen und eine Reihe weiterer Ortsgruppen im Innern des Landes 
gründen konnte. Der Bund verlegte ſich vornehmlich auf die Abwehr der geg⸗ 
neriſchen Propaganda und gab einen eigenen Preſſedienſt in deutſcher und eng⸗ 
liſcher Sprache, zuletzt nur noch in engliſch, heraus. Soweit es die beſcheidenen 
Mittel zuließen, wurden auch Hilfsbedürftige in der Heimat unterſtützt oder 
Spenden an die Sudetendeutſche Volkshilfe überſandt. 

Mit der Befreiung des Sudetenlandes hat die Arbeit des Bundes indeſſen 
nicht aufgehört, bis jetzt iſt lediglich die Grundlage zur reſtloſen Erfaſſung aller 
Sudetendeutſchen in Amerika geſchaffen. Ein anſehnliches Netz von ſudeten⸗ 
deutſchen Heimatgruppen zieht ſich heute über das Land und ſollen als Sammel⸗ 
becken für alle die Volksgenoſſen dienen, die noch nicht dieſem Heimatbund an- 
gehören, denn die Arbeit des Bundes gilt fortan nicht mehr allein der engeren 
Heimat, ſondern auch dem größeren Deutſchland. 

Im Juli nächſten Jahres kann der Orden der Hermannsſöhne 
ſein hundertjähriges Beſtehen feiern. Dieſe beſtimmt nicht alltägliche Jubelfeier 
ſoll in Form eines dreitägigen Feſtes in der Stadt Seattle im Staate Waſhing⸗ 
ton begangen werden. 

Der Orden wurde im Sommer 1840 von einer Gruppe deutſcher Einwanderer 
in Neuyork mit dem Ziel gegründet, dem neueingewanderten Deutſchen Schutz 
und Aufklärung gegen die Angriffe der Nativiſten zu geben. Da die Gründer 
die deutſche Heimat verlaſſen hatten, um auf amerikaniſchem Boden die Frei⸗ 
heit zu finden, die ihnen damals in der Heimat nicht gegönnt war, wurde Her⸗ 
mann der Cherusker als Schutzpatron erwählt. Der Orden der Hermannsſöhne 
iſt heute über ganz Amerika verbreitet und vor allem im Mittelweſten und 
Weſten ſehr ſtark. Er beſitzt 560 Logen mit einer Mitgliederzahl von etwa 
100 000 und einem Kapital von ungefähr 20 Millionen Dollar. 


* 


Braſilien 
Die Hintergründe des antideutſchen Kurſes in Braſilien — Der Einfluß des 
nordamerikaniſchen Wirtſchaftsimperialismus — Weitere Fortdauer des 
„Nationaliſierungs⸗Feldzuges“ — Die Vernichtung des deutſchſtämmigen Ele- 
mentes das Ziel der neueſten Maßnahmen 

Wer Braſilien, ſein Land und ſeine Leute kennt und aufmerkſam die nun 
bald zwei Jahre andauernde Preſſekampagne gegen Deutſchland und das 
in Braſilien anſäſſige Deutſchtum verfolgt, fragt ſich unwillkürlich: Wie kommt 
es, daß mit einer kurzen Anterbrechung während des Weltkrieges die portugieſiſch⸗ 
ſtämmige, luſitaniſche, Braſilienbevölkerung Generationen hindurch in Nuhe 
und Frieden neben der andersſtämmigen, vor allem den Deutſchen und Ita⸗ 
lienern lebte, während heute zwiſchen beiden Gruppen Mißverſtändnis, Streit 
und Haß beſtehen? Iſt dieſer anbrechende völkiſche Kampf von innen, von der 
braſilianiſchen Wirklichkeit her, beſtimmt oder liegen die Gründe dazu woanders? 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der im 19. Jahrhundert entſtandene natio⸗ 
nale Gedanke allmählich auch in dem jungen braſilianiſchen Staatsgebilde 
mächtig zu werden beginnt, vorbereitet durch die auf das Indianertum gerichtete 
braſilianiſche Romantik in den fünfziger Jahren und beeinflußt von franzöſiſchen, 
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Braſtlien nicht paſſenden Nationalſtaatsideen. Dies und der verſtändliche 
ille der braſilianiſchen Bevölkerung zu einer der Größe und dem Reichtum 
des Landes entſprechenden politiſchen Machtſtellung, ſowie der aus der Kolo⸗ 
nialzeit herſtammende luſobraſilianiſche Herrſchaftsanſpruch in Politik, Sprache 
und Kultur können als die inneren, braſilianiſchen, Gründe für das 
heutige Geſchehen in Braſilien bezeichnet werden. Sie reichen aber nicht aus, 
um das militante und fo von Haß oft erfüllte Vorgehen braſilianiſcher Regie- 
rungskreiſe zu erklären. Dies wird vielmehr erſt verſtändlich, wenn man Bra⸗ 
ſilien in feiner kontinentalen Verflechtung, vor allem in 
feiner Abhängigkeit von ASA. erkennt. 


Die Vereinigten Staaten, die eigentlichen Sieger des Weltkrieges, 
traten auf wirtſchaftlichem Gebiet in Südamerika das Erbe Englands und 
Frankreichs an, die bis dahin die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des Landes mit 
ihren ausgebauten Induſtrien zufrieden ſtellten. Durch die zwangsläufige Am⸗ 
ſtellung der engliſchen und franzöſiſchen Induſtrie auf die Kriegsinduſtrie wäh⸗ 
rend des Krieges, war es der jungen nordamerikaniſchen Induſtrie ein Leichtes, 
den dadurch freiwerdenden ſüdamerikaniſchen Markt zu erobern, ein Vorgang, 
der nach Beendigung des Krieges zum Teil durch die Anſtrengungen Englands 
rückgängig gemacht wurde, indem England, vor allem ſeine Poſitionen in Argen⸗ 
tinien ausbaute. Der englifch-amerifanifche Wettlauf dauerte fort, ſchien aber 
ſchließlich ſich zugunſten von AS. zu entſcheiden, das mit allen Mitteln zu 
einer wirtſchaftsimperialiſtiſchen Politik in Südamerika überging. Schon ſchien 
der Kampf gewonnen, da entſtand in dem wiedererſtarkten Deutſchland ein neuer 
gefährlicher Konkurrent, der nicht wie England eine ganze Welt zur Handels⸗ 
betätigung zur Verfügung hatte, ſondern, abgeſehen von den ſüdoſteuropäiſchen 
Agrarſtaaten, die ſüdamerikaniſchen Rohſtoffländer zum Ausbau feiner lebens⸗ 
notwendigen Induſtrien dringend benötigte. Deutſchland aber hatte kein Geld; 
es mußte durch Qualität erſetzen, was USA. und England durch eine finanzielle 
Aberlegenheit erreichten. Das Vertrauen in die deutſche Ware war da und wuchs 
ſtändig; ein lebhafter Handel, der in Verträgen auf der Baſis der Kompenſation 
ſeinen Niederſchlag fand, bahnte ſich an. Sowohl das rohſtoffarme Deutſchland, 
als auch die rohſtoffreichen ſüdamerikaniſchen Staaten fuhren dabei gut. Wer mit 
dieſer Entwicklung nicht zufrieden war, waren die Vereinigten Staaten, die 
ebenſo wie ſie Mittelamerika und einige ſüdamerikaniſche Staaten bereits in 
ihren wirtſchaftlichen Machtbereich einbezogen hatten, auch das übrige Süd⸗ 
amerika, vor allem das reiche Braſilien, in ihrer Abhängigkeit wünſchten. Hinzu 
kam, daß infolge des lang andauernden japaniſch⸗chineſiſchen Konfliktes auch der 
fernöſtliche Markt für USA. fragwürdig wurde und nach Erſatz ſchrie. 

Da bediente ſich ASA. eines Tricks: es verlegte den Konkurrenzkampf gegen 
die vordringende deutſche Wirtſchaft in Südamerika vom wirtſchaftlichen Gebiet 
in den politiſchen und ideologiſchen Bereich. Nicht mit den üblichen Mitteln 
des wirtſchaftlichen Wettbewerbes, wie günſtigere Lieferfriſten und Zahlungs⸗ 
bedingungen, Angebot beſſerer Waren und dergleichen, verſuchte es Südamerika 
zu erobern, ſondern indem es ideologiſch die ſogenannten „Demokratien“ gegen 
die „totalitären Staaten“ zum Schutze der freien Nationen ausſpielte und 
politiſch von imperialiſtiſchen Abſichten vornehmlich des Dritten Reiches in 
Südamerika redete. Das internationale Judentum verrichtete bei 
dieſer ſich entfeſſelnden antideutſchen Hetzpropaganda wertvolle Helferdienfte 
und war unmittelbar oder mittelbar der Träger der Preſſelügen, die zuerſt von 
der „Deutſchen Gefahr“ in Südbraſilien faſelten und dann, als dies nicht mehr 
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zog, jenen Irrſinn von deutſchen Annektierungsplänen in Patagonien in 
die Welt ſetzten. Wie fadenſcheinig dieſe jüdiſch⸗demokratiſche Politik auch iſt 
und wie wenig ſie die eigentlichen Intereſſen der ſüdamerikaniſchen Staaten im 
Auge hat, ſo hat ſie doch eine ungeheure Wirkung ausgeübt, vornehmlich in 
Braſilien, wo infolge des integraliſtiſchen Putſches vom 10./11. Mai 1938 und 
wegen der Mißerfolge des braſilianiſchen Faſchismus (Gefangennahme Plinio 
Salgados) verhältnismäßig leicht die öffentliche Meinung gegen die autoritären 
Staaten Deutſchland und Italien gewonnen werden konnte. So wurde der 
günſtige Handelsvertrag zwiſchen Braſilien und Deutſchland im Sommer 1937 
nicht wieder erneuert, dafür erfolgte durch die Ernennung des braſilianiſchen 
Botſchafters in Waſhington, Os waldo Aranha, zum Außenminiſter, 
eine immer deutlicher zutage tretende Hinweiſung Brafilieng zu A SA., die unter 
dem Eindruck der Rückgliederung Oſterreichs und der Sudetengebiete ihren Höhe⸗ 
punkt und zugleich ihren beginnenden Abſtieg in den erſten Monaten dieſes Jahres 
erlebte. Aber 14 Tage dauerten die Verhandlungen Oswaldo Aranhas, die er im 
Auftrag der braſilianiſchen Regierung im Februar mit Vertretern des Schatz⸗ 
amtes und der federalen Reſervebehörden in Waſhington führte. Phantaſtiſche 
Nachrichten durcheilten die geſamte ſüdamerikaniſche Preſſe über dieſe Finanz⸗ 
beſprechungen. So bringt die „La⸗Plata⸗Zeitung“ vom 18. Febr. 1939 eine Mit⸗ 
teilung der United Preß von einer vorgeſehenen Finanzhilfe USA.S an Braſilien 
in Höhe von 250 Millionen Dollar. Weiter war von einem 2000 Millionen (!) 
Dollar betragenden Stabiliſterungsfonds die Rede, über die Präſident Vargas 
freie Verfügung haben ſollte „zur Stützung der braſilianiſchen Währung, um 
Vordamerikanern größeren Anreiz zur Kapitalanlage in Braſilien zu bieten“. 
Schließlich ſollte der Goldvertrag von 1937 zwiſchen ASA. und Braſilien revi⸗ 
diert werden und Braſilien einen Goldkredit von „mindeſtens“ 50 Millionen 
Dollar erhalten. Je aſtronomiſcher die Ziffern in die Höhe ſchoſſen, um ſo mehr 
berauſchten ſie und — das war der Zweck der Abung — um ſo bereitwilliger 
ſtimmte die Öffentlichkeit in die allgemeine Rooſeveltſche Kriegshetze gegen 
Deutſchland ein. — 

Wie groß war die Ernüchterung, als endlich das amerikaniſch⸗braſi⸗ 
lianiſche Handelsabkommen bekannt wurde, das am 9. März 
im Kabinett des amerikaniſchen Außenſekretärs Cordell Hull im Beiſein von 
Morgenthau und Welles unterzeichnet wurde! Sehr viel realer waren die Ziffern 
geworden. Aus den 250 Millionen Dollar waren weniger als die Hälfte, 
120 Millionen, geworden, und von den 2000 Millionen Dollar ſprach man 
überhaupt nicht mehr. Durch Vermittlung der Export- und Importbank ſollte 
zwar Braſilien die Aufnahme weiterer Kredite erleichtert bekommen, die aber 
lediglich zum Ankauf von Produkten aus Nordamerika verwendet werden ſollten. 
An der Frage des Importes hatte aber Braſilien bekanntlich noch nicht gelitten; 
viel ſchwieriger iſt das umgekehrte Problem des Exportes: wie Braſtlien ſeinen 
Kaffee und ſeine Baumwolle los wird. — Der wichtigſte der fünf Punkte des Ab⸗ 
kommens war die Gewährung eines Goldkredites von 50 Millionen Dollar zur 
Errichtung einer braſilianiſchen Zentralbank. Die Erfüllung dieſes Punktes, dem 
der letzte folgt, in dem ſich Braſilien verpflichtet, am 1. Juli d. J. ſeinen im 
November 1937 eingeſtellten Schuldendienſt wieder aufzunehmen, bedeutet nichts 
anderes, als den Milreis im Verhältnis zum Dollar zu ſtabiliſieren. Eine ſolche 
Verkoppelung von Dollar und Milreis iſt jedoch gleichzeitig 
eine Verkoppelung des Geſchickes der braſilianiſchen Baumwolle mit der Texas⸗ 
baumwolle. Was das aber für verheerende Folgen für Braſilien hat, wird dem 
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klar, der weiß, daß der Vorſprung der brafilianifchen Baumwolle auf dem 

Weltmarkt zu einem bedeutenden Teil nur dem Abwertungsvorſprung des Mil- 

reis vor dem Dollar zu verdanken iſt. Was ſoll ferner bei der Parität von Mil⸗ 

reis und Dollar aus dem braſilianiſchen Kaffee werden, wenn die Währungen 

e und der kaffeeproduzierenden mittelamerikaniſchen Staaten frei 
eiben? — 

Bei einer Wiederaufnahme des nordamerikaniſchen Schuldendienſtes, zu dem 
ſich Braſilien in dem Abkommen vom 9. März verpflichten mußte, würde 
Braſilien bei einer tatſächlichen Durchführung derſelben einen Präzedenzfall 
ſchaffen, der unweigerlich auch die große Zahl der engliſchen Gläubiger auf den 
Plan rufen wird. In dieſem Zuſammenhang ſind die ſtatiſtiſchen Angaben eines 
engliſchen Fachblattes von großem Intereſſe, wonach ſich die engliſchen 
Inveſtierungen in Lateinamerika im Jahre 1937, als Braſtlien 
ſeine Schuldenzahlung aufkündigte, auf nicht weniger als 1155 Millionen Pfund 
Sterling beliefen. Von dieſem gewaltigen Kapital haben nur etwa 43 % Zinfen 
abgeworfen; der Neft war unfruchtbar. Braſilien marſchiert unter 
den ſüdamerikaniſchen Schuldnern Englands an erſter 
Stelle. Nach engliſchen Feſtſtellungen entfallen 73 % der Inveſtierungen in 
öffentlichen Schulden auf die drei Staaten Braſilien, Argentinien und Aruguay. 
Braſilien iſt daran mit 50 % beteiligt. 


Alles in allem iſt dieſer Handelsvertrag mit Nordamerika für Braſilien ein 
recht zweiſchneidiges Schwert, über das man recht geteilter Meinung ſein kann, 
wenigſtens von braſilianiſcher Seite her. In ASA. iſt man natürlich mit dem 
Ergebnis recht zufrieden, da man hofft, auf dieſe Weiſe zu einer Auftauung der 
in Braſtlien eingefrorenen amerikaniſchen Kapitalien zu gelangen. Darüber 
hinaus würde ſich eine Koppelung des braſtlianiſchen Milreis mit dem Dollar 
im Hinblick auf das ſchwierige nordamerikaniſche Baumwollproblem ſehr ſegens⸗ 
reich, allerdings zum Nachteil Braſiliens, auswirken. USA. hofft ſo einen Teil 
ſeiner verloren gegangenen Märkte wiederzugewinnen, ſei es auf friedlichem 
Wege oder mit den radikaleren Mitteln der Devaloriſierung, der Monopol⸗ 
bildung, des Dumping oder ſogar unter Verwendung des ſo geſchmähten deut⸗ 
ſchen Kompenſations⸗Exportſyſtems (etwa Baumwolle gegen Gummi). Die Lage 
der braſilianiſchen Baumwollinduſtrie würde dann äußerſt ſchwierig ſein, gerade 
im Hinblick auf die bevorſtehende Ernte, die von offizieller Seite auf 
265 850 000 Kilogramm in Mittel- und Sübdbraſilien und auf 141 000 000 Kilo⸗ 
gramm für Nordbraſilien geſchätzt wurde. Es iſt daher nicht verwunderlich, daß 
auf eine Verfügung des Banco do Brasil hin die Baumwollausfuhr nach Deutſch⸗ 
land, auf der Baſis der Begleichung auf dem Verrechnungswege, wieder für 
frei erklärt wurde. Man ſieht daraus: wenn man von ASA. noch ſo ſehr gegen 
eine lebhafte Handelsgebarung zwiſchen Deutſchland und Braſilien arbeitet, ſo 
kann doch nicht verhindert werden, daß die beiden Länder auf Grund ihrer gegen⸗ 
ſeitig ſich ſo glücklich ergänzenden Wirtſchaftsſtruktur immer wieder zueinander 
finden. Nach amtlichen Angaben bewegte ſich der Handel zwiſchen 
Deutſchland und Braſilien ſelbſt in der unruhigen Zeit von Januar 
bis September v. J. wie folgt: 

Einfuhr aus Deutſchland 6,8 Millionen Goldpfund, 

Ausfuhr nach Deutſchland 5,7 Millionen Goldpfund. 
Die entſprechenden Angaben für ASA. ſind 6,4 Millionen und 8,9 Millionen; 
für England 2,7 Millionen und 2,5 Millionen; für Argentinien 3,5 Millionen 
und 1,1 Millionen. An der braſilianiſchen Ausfuhr war ASA. mit 32,8 betei⸗ 
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ligt, Deutſchland mit 20,99 % (an zweiter Stelle!), England mit 9,96 „%, Frank⸗ 
reich mit 6,45 % uſw. — Was ſpricht beſſer für die Notwendigkeit einer engen 
Fühlungnahme zwiſchen Deutſchland und Braſilien als dieſe nüchternen Zahlen? 

Verſchiedene andere Tatſachen aus letzter Zeit deuten bereits auf eine ſich 
langſam anbahnende Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Braſilien hin. So 
reiſte anfangs Mai der braſtlianiſche Kriegsminiſter und Generalſtabschef 
General Goes Monteiro nach Europa, um auf Einladung der Neichs⸗ 
regierung und der italieniſchen Regierung an den Herbſtmanövern teilzunehmen. 
Anunterbrochen fließt der Strom braſilianiſcher Wiſſenſchaftler, 
Flieger, Offiziere und Ingenieure, die als Gäſte verſchiedener Inſtitute aus 
eigener Anſchauung das Dritte Reich kennenlernen. Bei einem Muſikwett⸗ 
bewerb, den die Wiener Muſikakademie vom 12.—24. Juni d. J. veranſtaltet, 
wird der braſilianiſche Komponiſt und Dirigent Villa Lobos, der bereits 
Ehrenmitglied dieſer bedeutenden Muſikinſtitution iſt, als Schiedsrichter teil⸗ 
nehmen. Schließlich ſei auf Dr. Luthero Vargas, den Sohn des braſilia⸗ 
niſchen Bundespräſidenten, hingewieſen, der in Berlin und andern deutſchen 
Städten ſein Studium vervollſtändigen wird. 

Die Reihe ließe ſich beliebig fortſetzen. Es ſollte nur gezeigt werden, wie 
trotz aller Hetze von außen und von dritter Seite Braſilien und Deutſchland 
immer wieder zu einer gegenſeitig freundſchaftlichen Haltung kommen müſſen. 

Nur auf dieſem breiten Hintergrund wirtſchaftlicher und politiſcher Zuſam⸗ 
menhänge wird man auch die volkspolitiſchen Ereigniſſe in Braſi⸗ 
lien verſtehen, die man niemals aus dem Geſamtzuſammenhang herausreißen und 
iſoliert betrachten ſollte. Erſt jetzt werden wir verſtehen, inwiefern die einſchnei⸗ 
denden Schulgeſetze des vergangenen Jahres, die Verbote deutſchbraſilianiſcher 
Vereine, die Angriffe auf die kirchliche und perſönliche Freiheit, alles das, was 
man von luſobraſilianiſcher Seite fälſchlich „Nationaliſterung“ nennt, nichts 
weiter iſt, als die nach Braſilien hineinragende Hand der antideutſchen Vankee⸗ 
propaganda. Wenigſtens ift der Anlaß zu dieſen deutſchfeindlichen Demonſtra⸗ 
tionen das Ausland, in erſter Linie ASA. Von ſich aus hätte die braſilianiſche 
Regierung gar keinen Grund gehabt, gegen die friedlich ſich für Wohlſtand und 
Ordnung betätigende deutſchbraſilianiſche Bevölkerung vorzugehen, die mit den 
Portugieſiſchſtämmigen in beſtem Einvernehmen lebten. Nun aber die Gemüter 
erregt ſind, wirkt ſich lawinenartig der entfeſſelte Chauvinismus in Form von 
entvolkenden Maßnahmen und Beſtimmungen aus, und erſt jetzt beginnen die 
innerbraſilianiſchen Beweggründe der „Nationaliſierung“ ſich mit geltend zu 
machen. Beides zuſammen bewirkt dann jenen Zuſtand, den wir von unſerem 
letzten Länderbericht her kennen und der ähnlich, wenn auch etwas gemäßigter, 
heute noch fortdauert. 

Im Zuge der Zentraliſierung des braſilianiſchen Bundes, den Präſident 
Getulio Vargas am 8. April zum Einheitsftaat erklärte, wurden in 
aller Form den einzelnen brafilianifchen Staaten die früheren Rechte genom⸗ 
men, ferner das Poſtmonopol durchgeſetzt und nach europäiſchem Muſter das 
ſehr wichtige Grenzſchutzgeſetz erlaſſen. Danach muß die Bevölkerung der 
Ortſchaften, die nicht mehr als 150 Kilometer von der Grenze entfernt liegen, 
zu 99 aus geborenen Braſilianern beſtehen; der Schulunterricht muß aus⸗ 
ſchließlich in der portugieſiſchen Staatsſprache erfolgen und der Klein- und 
ambulante Handel ebenfalls nur von geborenen Braſilianern ausgeübt werden. 
Ahnlich wie dieſes Geſetz, nur in viel ſtärkerem Maße, werden ſich in den länd⸗ 
lichen deutſchbraſilianiſchen Koloniegebieten die Dekrete auswirken, die den 
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Gebrauch einer nichtportugieſiſchen Sprache von Be- 
hörden der munizipalen Verwaltung ausdrücklich ver- 
bieten. „Kein Beſucher“, ſo heißt es wörtlich, „wird von einem Beamten 
der Munizipalverwaltung abgefertigt, der nicht ſeine Wünſche in Portugieſiſch 
äußert“. Falls der Betreffende die Sprache nicht beherrſcht, muß er mit einem 
Dolmetſcher erſcheinen. „Die Beamten, die die Beſtimmungen dieſes Dekretes 
übertreten, ſetzen ſich ſchweren Strafen aus.“ — Sehr einſchneidend für das 
braſilianiſche Deutſchtum ſind die laufend erſcheinenden Zuſatzbeſtimmungen zu 
den einzelnen Schulgeſetzen, ſo das Schulbücherdekret, wonach am 
1. Januar 1940 in keiner Volksſchule und auch in keiner höheren Schule irgend- 
welche Lehrbücher verwendet werden dürfen, die nicht ausdrücklich vom Anter⸗ 
richtsminiſterium genehmigt find. Hervorzuheben ſeien weiter die ſchulgeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen in Santa Catharina, die die Schul⸗ 
pflicht anordnen, die Schulentlaſſung regeln und ein Regiſter des Schulzenſus 
einführen. Nach dieſem vom Staatsgouverneur von Santa Catharina erlaſſenen 
Geſetz find die Eltern bzw. deren Stellvertreter unter Androhung hoher Geld- 
ſtrafen verpflichtet, von ſich aus ihre ſchulpflichtigen Kinder in den ſtaatlichen 
oder geſetzlich regiſtrierten Schulen anzumelden. Artikel 9 des Dekretes beſagt, 
„daß den Eltern die elterliche Gewalt über ihre Pfleg- 
linge abgeſprochen wird, falls jene fortfahren, den 
Schulbeſuch der ſchulpflichtigen Kinder zu verhindern“. 

Weiter ſei darauf hingewieſen, daß die lange ſchon angekündigten Aber⸗ 
ſiedlungen braſilianiſcher Garniſonen aus dem Norden 
in das geſchloſſene deutſche Siedlungsgebiet allmählich 
durchgeführt werden. So iſt Mitte April das bisher in Rio ſtationierte 
32. Jägerbataillon an Bord des Schiffes „Murtinho“ gegangen, um zunächſt 
nach Florianopolis und von dort in die urdeutſche Kolonie Blumenau ver⸗ 
frachtet zu werden. Die Soldaten, die eine vollkommen neue Ausrüſtung erhielten, 
ſtammen größtenteils aus dem raſſiſch am meiſten gemiſchten Nordoſten Bra⸗ 
ſiliens. Geleitet und veranlaßt wurde dieſe Aberſtedlung von General 
Meira de Vasconcellos, der ein einwandfreies Deutſch ſpricht, mit 
einer Deutſchen aus Stettin verheiratet iſt und ſeine abſchließende militäriſche 
Ausbildung in Deutſchland (Hannover) erhalten hat. Mit erlernter deutſcher 
Gründlichkeit wird auf dieſe Weiſe verſucht, das in Braſilien lebende Deutſch⸗ 
tum ſeines angeſtammten Volkstums zu berauben. 

Das Ziel dieſer von Deutſchenhaß, Chauvinismus und jüdiſch⸗amerikaniſcher 
Propaganda getragenen Maßnahmen iſt eindeutig die Vernichtung des 
deutſchſtämmigen Elementes in Braſilien, auch wenn damit der 
braſilianiſchen Heimat wertvollſte Kräfte für immer verloren gehen. Mit welcher 
Syſtematik und Naffiniertheit dabei vorgegangen wird, beweiſt ein Runderlaß 
eines führenden Mannes in dem ſattſam bekannten „Nationaliſierungsfeldzug“. 
Darin heißt es: 

„Es iſt bekannt, daß die Deutſchſtämmigen hier im Lande ihre Volkstums⸗ 
arbeit in den letzten Jahren nur deshalb haben voranbringen können, weil ſie auf 
vier wichtigen Säulen geruht hat, nämlich: auf den deutſchbraſilianiſchen 
Schulen, den deutſchbraſtlianiſchen Vereinen, der deutſchſprachigen 
Kirche und auf der deutſchſprechenden Familie. Naturgemäß muß es ſich 
alſo der vom Generalſtab des Heeres organiſierte Nationaliſterungsdienſt zur 
Aufgabe machen, dieſe vier Säulen zu vernichten. Die erfolg⸗ 
reiche Arbeit hat damit begonnen, zunächſt die deutſchbraſtlianiſchen Schulen 
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zu erledigen; das tft bereits durch die einzelnen ftaatlihen Schulgefege gelungen. 
Auch die zweite Säule (die Vereine) wird in abſehbarer Zeit ſtürzen. (Die 
Abſetzung von deutſchbraſilianiſchen Vereinsvorſtänden und Einſetzung von 
luſobraſilianiſchen Offizieren als Vorſitzenden von deutſchbraſtlianiſchen Vereinen 
zeigen, daß auch dieſe Aktion bereits in vollem Gange iſt.) Schwierig mag die 
Zerſtörung der Kirche, der dritten Säule, ſein, aber wir haben auch hier ſchon 
zu arbeiten begonnen. Auch der Angriff auf die vierte Säule, auf die deutſch⸗ 
braſilianiſche Familie, wird ſehr ſchwierig fein, aber — fo kann ich verſichern — 
auch dieſe Säule wird fallen! Denn wir werden letzten Endes nicht davor zurüd- 
ſchrecken, jenen renitenten Eltern ihre Kinder fortzu⸗ 
nehmen, um ſie in ſtaatlichen Anſtalten zu guten Braſilianern zu erziehen!“ 


Tiefſter Haß ſpricht aus dieſen ſich national gebärdenden Worten. Mit 
Vaterlandsliebe, mit wirklicher Sorge um die Fragen der braſilianiſchen Heimat 
haben dieſe zerſtöreriſchen Ideen nichts mehr zu tun. Aber ich wiederhole: dies 
Kraut iſt nicht in Braſilien gewachſen, ſondern hat ſeine geheimen Wurzeln 
draußen im Ausland, in der hetzeriſchen und völkerverfeindenden internationalen 
Preſſe. Militäriſche Heißſporne, die auf dieſe billige Weiſe ihre erſten Sporen 
verdienen möchten, greifen ſie auf und verpflanzen ſie dann in das braſilianiſche 
Land, wo nicht nur eine andere Sonne als in ASA. und in Europa ſcheint, ſon⸗ 
dern wo auch die tieferen Entwicklungsgeſetze vollkommen andere ſind. Jeden⸗ 
falls braucht man ſich nicht zu verwundern, daß unter dieſen anormalen Ver⸗ 
hältniſſen mancher brave Deutſchbraſilianer ſich aus ſeiner Heimat wegſehnt, in 
die Nachbarländer auswandert oder zuſammen mit den reichsdeutſchen Rück⸗ 
wanderern in die Heimat der Arväter geht, wo jeder fleißige Arbeiter, jeder, der 
etwas gelernt hat, noch immer fein Brot verdient. Jeder, der feine braſilianiſche 
Heimat liebt, ſollte ſich aber fragen, ob dieſe Auswanderungstendenz, zu der 
man große Kreiſe der braſilianiſchen Bevölkerung geradezu drängt, im Sinne 
einer wirklich nationalen Politik des Fortſchrittes und des inneren Friedens 
liegt. Jedenfalls ſtellte der offizielle „Jornal do Brasil“ unter der Aberſchrift 
„Menschen, mehr Menſchen!“ feſt: „Unter den Problemen, die ſtändig auf der 
Tagesordnung des brafilianifchen Lebens ſtehen, iſt dieſes des Mangels an 
Arbeitskräften eines der vordringlichſten.“ Auf jede Weiſe wolle man das 
Tempo der Einfuhr ausländiſcher Siedler beſchleunigen — und vergißt auf der 
andern Seite, daß man durch die eigene entvolkende Geſetzgebung beſtes und 
fleißigſtes Menſchenmaterial, das ſich bereits bewährt hat, geradezu außer 
Landes treibt! „Allein der Staat Säo Paulo“, heißt es in dem genannten 
Bericht, „braucht, um alle ſeine agrariſchen Möglichkeiten ohne Einſchränkung 
zu mobiliſieren, 200 000 Landwirte. Angenommen, daß in den übrigen Staaten 
mit ſtärkerer landwirtſchaftlicher Entwicklung eine gleiche Anzahl von landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitern benötigt werden, brauchen wir alſo eine ſo⸗ 
fortige landwirtſchaftliche Einwanderung von minde- 
ſtens 400 000 Siedlern.“ 

Hier liegt der gleiche Widerſinn vor wie bei der Tatſache, daß man auf der 
einen Seite über tauſend deutſchbraſilianiſche Privatſchulen zwangsweiſe ſchließt 
und „nationaliſiert“, obwohl fie den Staat keinen Pfennig koſten, und daß auf 
der anderen Seite nach einer amtlichen Statiſtik vom November v. J. nur 20 % 
der ſchulpflichtigen Kinder überhaupt zur Schule gehen. Demnach lernen 80 % 
der in Braſilien geborenen Kinder weder Leſen noch Schreiben, was ungefähr 
mit dem erſchreckenden Hundertſatz des braſilianiſchen Analphabetentums über⸗ 
einſtimmt. . Ritter. 
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Auſtralien 


Zur Erinnerung an die vor hundert Jahren erfolgte erſte Anſiedlung von 
Deutſchen in Auſtralien und die damit verbundene Gründung der Lutheriſchen 
Kirche in Auſtralien fanden zu Ende des Jahres 1938 in verſchiedenen Orten 
vor allem Südauſtraliens Feiern ſtatt, in denen ſich das Deutſchtum Auſtraliens 
ſammelte und der Bedeutung der Vergangenheit gedachte. 


Aber die Arſachen der Auswanderung aus dem Reich und die Einzelheiten 
der Anſiedlung iſt im Rahmen dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach berichtet worden. 
Es ſei nochmals daran erinnert, daß die Auswanderung unter der Führung des 
Paſtors Kavel aus religiöſen Gründen erfolgte. Die Auswanderer wollten 
ſich der damals eingeführten kirchlichen Anion nicht fügen und lieber die Heimat 
als den Glauben aufgeben. Die Starrköpfigkeit der Anſiedler in dogmatiſchen 
Dingen führte ſogar dazu, daß ſchon 1846 eine kirchliche Spaltung der deutſchen 
Lutheraner erfolgte, die heute noch nachwirkt. Es war bedauerlich, daß bei den 
Jubiläumsfeiern die Trennung des Deutſchtums in Auſtralien in zwei ſich feind⸗ 
lich gegenüberſtehenden Synoden, die Vereinigte Evangeliſche Kirche Auſtraliens 
(Velka) und die Evangeliſch⸗Lutheriſche Synode von Auſtralien (Elfa) — wenn 
auch nicht offen — in Erſcheinung trat. Von beiden Seiten erſchienen umfang⸗ 
reiche Feſtſchriften, die die Entwicklung der letzten hundert Jahre von ihrem 
Standpunkt aus betrachteten. Die offizielle Feſtſchrift der Velka hat Paſtor 
Hebart zum Verfaſſer, der ſeit 1902 in Auſtralien lebt und ſeit 1909 als Paſtor 
von Langweil das Amt verwaltet, das der Vater der Auſtraliſchen Lutheriſchen 
Kirche, Auguſt Kavel, jahrzehntelang innehatte. Die Feſtſchrift, ein nahezu 
500 Seiten ſtarkes Buch, iſt in deutſcher Sprache geſchrieben und bringt zum 
erſtenmal eine auf Grund des Quellenmaterials bearbeitete Darſtellung der Ge- 
ſchichte der Velka. Das Deutſchtum Auſtraliens wird infolgedeſſen hier von rein 
kirchlichen Geſichtspunkten aus behandelt. Da aber die Deutſchen Auſtraliens 
heute noch treu zu ihrem alten ſtrengen Glauben ſtehen und in ihrer Kirche den 
Mittelpunkt ihrer geſamten Lebensäußerungen ſehen, ſtellt das Werk einen 
äußerſt wertvollen Beitrag zur Geſamtgeſchichte des Deutſchtums in Auſtralien 
überhaupt dar. Aber die Entwicklung der lutheriſchen Kirche in Queensland 
berichtet in einem faſt 300 Seiten ſtarken Werk Paſtor Theile in engliſcher 
Sprache. Auch hier findet ſich viel wertvolles Material, das nicht nur für die 
Kenntnis der kirchlichen Geſchichte von Bedeutung iſt. Für die Elſa, die im 
Lauf ihrer Entwicklung mehr und mehr von ihrem deutſchen Standpunkt abrückte 
und in das Fahrwaſſer der nordamerikaniſchen Miſſouri⸗Synode geriet, ver⸗ 
öffentlichte Paſtor Brauer eine Feſtſchrift. 

Bei den Feierlichkeiten ſelbſt ſtand der von der Velka veranſtaltete Feſtakt in 
Tanunda⸗Langweil im Mittelpunkt, während in der Elſa die Gemeinden die Ge⸗ 
denkfeier einzeln abhielten. Bei der Hauptfeier der Velka war neben ſämtlichen 
hervorragenden Perſönlichkeiten des Deutſchtums auch der auſtraliſche Gouver⸗ 
neur Sir Winſton Dugan zugegen. Nach einem Amzug zum Grab Kavels er⸗ 
folgte dort vor Tauſenden von Anweſenden eine Darſtellung der kirchlichen Ent⸗ 
wicklung des Deutſchtums in Auſtralien in der Form von Wechſelreden, die 
durch die Leſung von Bibelſtellen und den Geſang von Liedern religiöſen In⸗ 
halts unterbrochen wurden. Der Schilderung der Auswanderung folgte die Dar⸗ 
ſtellung der erſten mühſamen Verſuche, in der fremden Erde Fuß zu faſſen, die 
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Freude, eine neue Heimat gefunden zu haben und zum Schluß die feierliche Ent- 
hüllung eines Denkmals über dem Grab Kavels. Das Denkmal war von dem 
deutſchen Architekten Langhans in Adelaide entworfen und von der deutſchen 
Firma Habich in Nuriootpa ausgeführt worden. Eine in deutſcher Sprache ge- 
haltene Inſchrift teilt das Weſentliche aus dem Leben und Wirken Kavels mit. 
In Klemzig, dem Ort der erſten Anſiedlung und der erſten Wirkungsſtätte 
Kavels, war ſchon im Sommer 1936 ein Denkmal zu Ehren der erſten Ein⸗ 
wanderer enthüllt worden. Dort iſt die Inſchrift in engliſcher Sprache gehalten. 
Das Klemziger Denkmal bildete auch jetzt wieder das Ziel zahlreicher Beſucher. 
Begeiſterung erregten die zahlreichen Telegramme und Glückwunſchſchreiben, die 
aus dem ganzen Reich eingingen und großenteils öffentlich verleſen wurden. 

Von der auſtraliſchen Preſſe wurde beſonders vermerkt, daß auch am Grab 
von George Fife Angas, des unermüdlichen Helfers Kavels, eine Feier ſtattfand, 
bei der mit Nückficht auf die anweſenden Vertreter der Familie Angas vornehm⸗ 
lich die engliſche Sprache benutzt wurde. Georg Fife Angas unterſtützte ſeiner⸗ 
zeit Ravel mit Geldmitteln und durch feine Fürſprache, jo daß ihm die Anſied⸗ 
lung ſeiner Gemeinde möglich wurde. Ein Feſtzug, an dem ſich die ganze 
deutſche Bevölkerung beteiligte, bildete einen Höhepunkt der Veranſtaltungen, 
von denen ein Teil auch durch den Rundfunk übertragen wurde. Einzelfeiern 
fanden nicht nur in verſchiedenen Gemeinden Südauſtraliens ſtatt, ſondern auch 
in Queensland und Neuſüdwales. Für das Volkstumsbewußtſein der deutſchen 
Lutheraner bedeuten dieſe Feiern trotz ihres vorwiegend kirchlichen Gehalts einen 
nicht zu unterſchätzenden Wert. 


Grenz und außendeutſche Fragen in reichsdeutſchen Zeitſchriften 


Zuſammengeſtellt von Hermann Haller, Tübingen 


I. Allgemeines und größere Teile 


Volkspflege. Württemberg, 10. Ig. Dez. 1938, 
Durach, Moritz: Grenze. Eine methodiſche H. 120. 


Skizze. In: Zeitſchrift für Erdkunde, 6. Ig. 
1938, S. 890—899. Anterſucht die verſchiede⸗ 
nen Arten der Grenzen, wobei der Volks⸗ 
tumsgrenze die höchſte Bedeutung beigemeſ⸗ 
ſen wird. 

Lendl, Egon: Die Volksgrenze als For- 
ſchungsaufgabe. In: Zeitſchrift für Erdkunde, 
6. Ig. 1938, S. 881888. Betont die vor⸗ 
dringliche Behandlung der Volksgrenze. 

Halfar, Karl: Volkszählung und Volks 
tumskarten. In: Zeitſchrift für Erdkunde, 
6. Ig. 1938, S. 88890. 

Gierlichs, Willy: Volkswirtſchaftliche Ein⸗ 
zelprobleme der Amvolkung. In: Jahres- 
ſchrift des Vereins der Freunde und Förde- 
rer der Aniverſität Köln 1939. 

Maurer, Hermann: Geſamtdeutſche Aus- 
wanderungsforſchung und ſtammesgebundene 


Pfrenzinger, Alfons: Die mainfränkiſche 
Bauernaus wanderung des 18. Jahrhunderts. 
In: Zeitſchrift f. bayriſche Landesgeſchiſchte, 
11. Ig. 1938, S. 445—467. Berichtet von Aus- 
wanderung nach Amerika, Holland, Spanien, 
vor allem aber nach dem Nord- und Süd- 
often. Erwähnt die Gründe der Auswande⸗ 
rung. 

Wo ſteht die Jugend Europas? In: Wille 
und Macht, Ig. 1939, H. 23. Berichte über 
Jugenderziehung in europäiſchen Ländern. 
Darin wird, wo es erforderlich iſt, auch auf 
die volksdeutſchen Jugendorganiſationen hin⸗ 
gewieſen. 

Sering, Max: Geſchichtliche Grundlinien 
auslandsdeutſcher Siedlung in ee 
In: Forſchungen und Fortſchritte, 15. Ig. 
1939, Nr. 6, S. 74f. 
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II. Südoſten 


Graber, Georg: Völker und Raſſen auf 
dem Boden Kärntens. In: Germanien, 
April 1939, S. 157160. Geſchichtliche und 
raſſenkundliche Betrachtung der deutſchen 
und windiſchen Bevölkerung. 

Wutte, Martin: Die Bevölkerungsbewe⸗ 
gung in Kärnten 18801934. In: Carinthia I. 
Geſchichtliche Beiträge zur Heimatkunde 
Kärntens, 128, Ig. 1938, S. 86—110. Aus- 
führliche Darſtellung mit vielen ſtatiſtiſchen 
Tabellen und Karte. Greift zum Teil über 
die heutige Reichsgrenze hinaus. Auch Zu⸗ 
und Abwanderung nach deutſchen Volks⸗ 
inſellandſchaften angegeben. 

Lendl, Egon: Der Anteil der öſterreichi⸗ 
ſchen Alpenländer an der deutſchen Oſtkolo⸗ 
niſation. In: Volkstum im Südoſten, Febr. 
1939, S. 3640. Fortſetzung der Zeitſchrift 
„Grenzland“ des deutſchen Schulvereins 
Südmark. 

Lendl, Egon: Das neue Reichsgebiet in der 
Preßburger Donaupforte. 1. Die Engerau, 
2. Theben. In: Burgenländiſche Heimat- 
blätter, 7. Ig. 1938, H. 3/4, S. 59—64. Kurzer 
hiſtoriſcher und geographiſcher Abriß. Die 
Zeitſchrift ſtellt infolge der Aufteilung des 
Burgenlandes mit dieſem Heft ihr Erſchei⸗ 
nen ein. 

Aull, Otto: Geſchichtliche und kulturelle 
Beziehungen zwiſchen dem Burgenland und 
der Slowakei (unter beſonderer Berückſich⸗ 
Daune 1215 che Hein Ae 1935 

urgenländiſche Heimatblätter, 7. Ig. 

S. 6460. a 


Durach, Moritz: Böhmen und Mähren 
wieder Glieder des Reiches. In: Petermanns 
Geographiſche Mitteilungen, 85. Ig. 1939, 
S. 105 — 110. Behandelt auch das Volksinſel⸗ 
deutſchtum. 

Beyer, Hans Joachim: Schwaben in Böh⸗ 
men. In: Schwaben, Monatsſchrift für 
Volkstum und Kultur (vormals Württem⸗ 
berg), Ig. 1939, S. 381386. Würdigung der 
kulturellen Leiſtung einzelner Schwaben. 

Schwarz, Ernſt: Neue Forſchungen zur 
deutſchen Volkstumsgeſchichte Mittelmäh⸗ 
rens. In: Forſchungen und Fortſchritte, 15. 
Ig. 1939, Nr. 13, S. 167. 

Weinelt, Herbert: Zur Herkunftsbeftim- 
mung alter deutſcher Volksinſeln im oſt⸗ 
mitteldeutſchen Vorland auf Grund der 
Mundart. In: Zeitſchrift für Mundartfor⸗ 
ſchung, 15. Ig. 1939, S. 2539. 

Weinelt, Herbert: Die Slowakei im 
Mittelalter als deutſche Sprachinſelland⸗ 
ſchaft. In: Forſchungen und Fortſchritte, 
15. Ig. 1939, Nr. 12, S. 156 f. 

Weinelt, Herbert: Zur Deutſchtumsgeo⸗ 
graphie in der Slowakei. In: Zeitſchrift für 
Erdkunde, 7. Ig. 1939, H. 5/6, S. 218234. 
Ausgezeichnete Zuſammenfaſſung mit 4 gu- 
ten Aberſichtskarten. 
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Braunias, Karl: Das deutſche Volk und 
die Völker des Südoſtens. In: Nation und 
Staat, 12. Ig., S. 344355. 

Lendl, Egon: Die Stellung der Slawen 
im ſüdöſtlichen Europa. In: Nation und 
Staat, 12. Ig., S. 356362. 

Klocke, Helmut: Die Magyaren und ihre 
Nachbarn. In: Nation und Staat, 12. Ig., 
S. 363380. 

Baſch, Franz: Deutſcher Aufbruch in 
Ungarn. In: Nation und Staat, 12. Ig., 
Hasch, Ganz: Die deutſche Bolte 

aſch, Franz: Die deutſche Volksgruppe 
in Angarn. Ins Volk und Reich, 1939, H. 2, 
S. 117128. Das ganze Heft iſt Ungarn ge- 
widmet. 8 5 

Lendl, Hubert: Das geſellſchaftliche Ge⸗ 
füge des Landvolks im deutſch⸗madjariſchen 
Grenzraum öſtlich des Neuſiedler Sees. In: 
Deutſches Archiv 195 Landes- und Volks 
forſchung, 2. Ig. 1938, H. 4, S. 800-835. 
Eingehende und gründliche Studie mit 1 
mehrfarbigen Volkstumskarte, 10 Text- 
karten und 2 Abbildungen. 

Dörrer, Anton: Wanderungen und Wand- 
lungen deutſcher Kultſpiele in Vorderöſter⸗ 
reich, Tirol und Deutſchungarn. In: For- 
ſchungen und Fortſchritte, 15. Jg. 1939, Nr. 
7, S. 9295. { 

Horak, Karl: Der Volkstanz in der 
Schwäbiſchen Türkei. In: Deutſches Archiv 
f. L. u. V., 2. Ig. 1938, H. 4, S. 836858. 
Mit 5 Textkarten, Noten und 6 Abb. auf 
1 Tafel. 

Weinelt, Herbert: Zur Volkstumsfrage 
alter nordungarländiſcher Städte. In: Süd⸗ 
oſtdeutſche Forſchungen, 3. Ig. 1939, H. 4, 
S. 823827. Auseinanderſetzung mit Edith 
Hoffmann über das Deutſchtum Preßburgs. 

von Franges, Otto: Der Vierjahresplan. 
und die Induſtrialiſierung der ſüdoſteuropä⸗ 
iſchen Agrarſtaaten. In: Europäiſche Revue, 
April 1939, S. 337348. 

Stanglica, Franz: Anſiedlungsgeſchichte 
von Neu-Pafua und Neu⸗Banovei in der 
Militärgrenze. In: Mitteilungen des Oſter⸗ 
reichiſchen Inſtituts für Geſchichtsforſchung, 
14. Erg. Bd., 1939, S. 471476. Ergänzung 
zu der Monographie von Haller auf Grund 
der Akten des Wiener Kriegsarchivs. 

Meder, Heinrich: Andreas Weber, ein 
Grenzerpfarrer. In: Evangeliſche Diaſpora, 
21. Ig. 1939, S. 72—86. Lebensbild eines 
Pfarrers, der 58 Jahre in Syrmien ge- 
wirkt hat. 

Schuller, Franz: Das deutſche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen Rumäniens in der Wende. In: 
Nation und Staat, 12. Ig. 139, S. 427438. 

Drend, Miſch: Deutſches Bauerntum in 
Rumänien. In: Nationalſozialiſtiſche Mo⸗ 
natshefte, 1939, Nr. 109, S. 307310. Kurze 
Charakteriſierung der einzelnen Siedlungs⸗ 
gebiete. 


Bonfert, Alfred: Die Aufgaben der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe in Rumänien. In: Volk 
und Reich, Ig. 1939, H. 4, S. 304—307. 

Noth, Fritz: Die germaniſche Vorzeit Ru⸗ 
mäniens. In: Nat.⸗ſoz. Monatshefte, 1939, 
Nr. 109, S. 318321. Läßt die Möglichkeit 
einer germaniſch⸗deutſchen Kontinuität offen. 

Somesan, Laurian: Die Rolle der phyſi⸗ 
ſchen Faktoren bei der volklichen Entwicklung 
der Theißebene. In: Südoſtdeutſche For- 
ſchungen, 3. Ig. 1939, H. 4, S. 797809. 


Standpunkt eines rumäniſchen Forſchers 

Frauenhoffer, Hans Ewald: Die Pflege 
der Sippenkunde als völkiſche Aufgabe des 
Banater Deutſchtums. In: Nat. ⸗ſoz. Monats- 
hefte, 1939, Nr. 109, S. 311317. Dazu Bild⸗ 
beilage „Deutſches Volkstum in Rumänien“. 

Studienfahrt nach Südoſteuropa. Bericht 
über die Balkan⸗Neiſe der Deutſchen Welt- 
wirtſchaftlichen Geſellſchaft. In: Welt⸗Wirt⸗ 
ſchaft, 26. Ig. 1938, H. 8. Darin auf S. 292 
bis 297 ein ſehr eingehender Bericht über 
die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Sie⸗ 
benbürger Sachſen für Rumänien. 

Huß, Richard: Zur Siebenbürger Namen- 
kunde. In: Südoſtdeutſche Forſchungen, 
3. Ig. 1939, H. 4, S. 827833. 

Zillich, Heinrich: Stefan Ludwig Roth. 
In: Das Innere Reich, April 1939, S. 95 
bis 109. Kurzer Lebenslauf, Bedeutung für 
das Sachſentum. (Zur 90. Wiederkehr ſeiner 


Erſchießung.) 

Fittbogen, Gottfried: Stefan Ludwig 
Roth. In: Südoſtdeutſche Forſchungen, 
3. Ig., H. 3, S. 781-796. Amreißt zuerſt den 
Stand der Roth⸗Forſchung und behandelt 
dann ſein Verhältnis zu bedeutenden Zeit⸗ 
genoſſen, wie Peſtalozzi, Friedrich Liſt uſw., 
ſowie ſein Wirken in Siebenbürgen. 


III. Nordoſten 


Conze, Werner: Polniſche Dorfforſchun, 
in Oberſchleſien: In: Zeitſchrift fl oe 
kunde 9. Ig. 1938, S. 286—299. Setzt fich 
hauptſächlich mit der Monographie des pol- 
niſchen Soziologen Joſef Chalaſinſki über die 
Fabrikſiedlung Koalnia auseinander. 
Kramer, Erich: Vom deutſchen Schulweſen 
in Polen. In: Nat.⸗ſoz. Monatshefte, 1939, 
Nr. 108, S. 204211. Kommt zu dem Er- 
gebnis, daß 80 v. H. der deutſchen Schüler 
in Polen der Entdeutſchung ausgeſetzt ſind 
1 Fehlens eines deutſchen Schulunter⸗ 
richts. 

Ballerſtedt, Kurt: Erbrecht und Erbſitten 
des Bauerntums in Polen. Ein Beitrag zu 
einer bäuerlichen Lebensordnung. In: Oſt⸗ 
europa, 14. Ig. 1939, H. 6/7, €. 415—426. 
Erwähnt auch die deutſchen Volksinſeln und 
den Einfluß deutſchen Erbrechts auf die 
polniſchen Erbſitten. 


Strzygowſti, Hertha: Bei Deutſchen in 
Mittelpolen. In: Volkstum im Südoſten, 
Febr. 1939, S. 4146. Vier ſehr anſprechende 
Kopfzeichnungen mit Erlebnisbericht. 

Nörig, Fritz: Die Geſtaltung des Oſtſee⸗ 
raumes durch das deutſche Bürgertum. Mit 
einem Anhang: Iſt Riga 1201 gegründet 
worden? In: Deutſches Archiv für Landes⸗ 
118 a eh, 2. Ig. 1938, H. 4, S. 765 

is . 


Horn, Werner: Das Deutſchtum im 
Memelgebiet auf Grund des Ergebniſſes der 
Landtagswahl vom 11. Dezember 1938. Mit 
einer zweifarbigen Karte der Verteilung 
der Wähler in Punktmethode und begleiten⸗ 
dem Text. In: Petermanns Geographiſche 
Mitteilungen, 85. Ig. 1939, H. 3, S. 73—75. 

Geiger, Joſef: Das Deutſchtum in Oſt⸗ 
europa. In: Nat.⸗ſoz. Monatshefte, 1939, 
S. 321.336. Ausgezeichneter Aberblick über 
Entſtehung, Eigenart und Lage der rußland⸗ 
deutſchen Volksinſeln. 

von Poletika, W.: Annullierte Volks⸗ 
zählung 1937 und Bevölkerungsſtand in der 
Sowjetunion. In: Allgemeines Statiſtiſches 
Archiv, 28. Bd. 1939, H. 3, S. 322356. 
Zeigt an Hand amtlicher Sowjetverlaut⸗ 
barungen die Anzulänglichkeit der Volks- 
zählung 1937. Wichtig der wahrſcheinliche 
Bevölkerungsſtand 1938. Deutſchtum nicht 
berückſichtigt. 

von Kügelgen, Carlo: Die Rußlanddeut 
ſchen. In: Nation und Staat, 12. Ig., H. 6/7. 
Guter Geſamtüberblick mit vielen ſtatiſtiſchen 
Angaben. 


IV. überſee 


Bauer -Oſe, Kurt: Die Chiledeutſchen wäh⸗ 
rend des Weltkrieges. In: Auslandsdeutſche 
Volksforſchung, 2. Ig. 1938, S. 464472. 

Gradmann, W.: Lüderitz' Plan einer 
deutſchen Volksſiedlung in Aberſee. In: AV. 
2. Ig. 1938, S. 528533. 

Hörmann, Bernhard Lothar: Die Deut- 
ſchen in Hawai. In: AV. 2. Ig. 1938, 
S. 472487. Die Deutſchen find heute ſchon 
faſt vollſtändig im Amerikanertum auf- 
gegangen. 

Neimann, Katharina: Der Stand der 
Forſchung über das Deutſchtum in Wis⸗ 
konſin. In: AV. 2. Ig. 1938, S. 533543. 

Oberacker, Karl⸗Heinrich: Karl von Koſe⸗ 
ritz und der Kampf des braſilianiſchen 
Deutſchtums um feinen ftaats- und volks⸗ 
politiſchen Standort im Kaiſerreich Braſi⸗ 
lien. In: Deutſches Archiv für Landes- und 
Volksforſchung, 2. Ig. 1938, S. 87127. 

Lehmann, Heinz: Zur Karte des Deutſch⸗ 
tums in den kanadiſchen Prärieprovinzen. 
In: Deutſches Archiv f. L. u. V., 2. Ig. 1938, 
S. 859866. Mit einer mehrfarbigen Karte 
über die Verbreitung des Deutſchtums in 
Weſtkanada. 
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Brödner, Ernſt: Kanada — ein britiſcher 
Kontinent. In: Deutſche Rundſchau, Fe⸗ 
bruar 1939, S. 96106. Mit 10 Bildern. 
Zum Schluß werden auch die Volksfranzoſen 
und Volksdeutſchen erwähnt und ihre Lei- 
ſtungen gewürdigt. 

Kehlenbeck, Alfred .: Die deutſche 
Mundartforſchung in ASA. In: Zeitſchrift 
für Mundartforſchung, Jg. 14 1988, H. 4. 
Kurzer Forſchungsbericht. 


Schröter, F. W.: Ferienreiſe der Deut- 
ſchen Schule in Mexiko nach Tampieo. In: 
Zeitſchrift für Erdkunde, 7. Ig. 1939, H. 7, 
S. 26/271. Die Schule hat deutſche Siedler 
beſucht, von deren Leben kurz berichtet wird. 

Hintrager, Oskar: Die Volkszählung 1936 
in Südweſtafrika. In: Koloniale Rundſchau, 
30. Jg., H. 1, S. 43—48. Kritiſche Be 
ſprechung der veröffentlichten Zahlen, ſoweit 
fie das Deutſchtum betreffen. 


Zeck, Hans F.: Die Südafrikaniſche Anion. 
Der „große Trek“ der Buren vor 100 Jah- 
ren. In: Zeitſchrift für Politik, 28. Bd. 1938, 
©. 626631. Erwähnt auch den deutſchen 
Anteil. 

Nodenwaldt, Ernſt: Die Rückwirkungen 
der Raſſenmiſchung in den Rolonialländern 
auf Europa. In: Archiv für Rafjen- und 
Geſellſchaftsbiologie einſchl. Raſſen- und 
Geſellſchaftshygiene, 32. Bd. 1938, H. 5, 
S. 385—396. Zeigt die Anwendung biologi- 
ſchen Denkens auf die volkspolitiſchen Pro⸗ 
bleme der Kolonien. 

Rodenwaldt, Ernſt: Die Anpaſſung des 
Menſchen an ein ſeiner Raſſe fremdes 
Klima. In: Forſchungen und Fortſchritte, 
15. Jg. 1939, Nr. 1, S. 14 f. 

Fiſcher, Otto: Tropenmediziniſche und 
tropenhygieniſche Probleme der deutjchen 
Kolonien. In: Arzteblatt für Südweſt⸗ 
deutſchland, Ig. 1938, H. 15. 


Die Kartenbibliographie erſcheint von jetzt ab in der ſelbſtändigen 
„Bibliographie des Deutſchtums im Ausland“ und wird mit dieſer 
zugleich der Vierteljahrsſchrift „Volksforſchung“ beigelegt. 


Dieſem Heft liegt ein Proſpekt des Verlags Ernſt Reinhardt, München, bei, 
auf den wir beſonders hinweiſen 


Für den Inhalt verantwortlich: Dr. Hermann Rüdiger, Stuttgart- S, Danziger Freiheit 17. Verantwortlich für 

die Anzeigen: Otto Röhm, Stuttgart⸗S, D. A. I. Vj. 39: 4880. Zur geit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 10. Herausgeber 

Deutſches Ausland⸗Inſtitut, Stuttgart. Druck und Verlag: W. Kohlhammer, Stuttgart⸗S., Urbanſtraße 12—16. 
Zuſchriften, welche die Schriftleitung betreffen, find an dieſe zu richten, alle übrigen an den Verlag. 
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AUSLANDSDEUTSCHE KULTURLEISTUNGEN! 


füirche und nationale frage in £ioland 

während der erſten hälfte des 19. Jahrhunderts 
Der Paſtor und Generalſuperintendent Ferdinand Walter und jeine Zeit 
Von Dr. Heinrich Thimme. - Gr.⸗80, IV und 144 Seiten. Kart. 5.80 RM. 


„Am Vorabend des Aufbruchs eines neuen Zeitalters ſteht die Perſönlichkeit Ferdinand Walters. Er 
wollte dem Lande die völkiſche Einheit ſchaffen, indem er die Eindeutſchung der Letten 
befürwortete, doch nicht aus politiſchen Gründen, ſondern aus tiefer ſittlicher Verantwortung. 
Ein wertvoller Beitrag für die Erforſchung der baltendeutſchen Geſchichte und ihres Ver⸗ 
hältniſſes zum Lettentum.“ (Auslandsdeutſche Volksforſchung, Stuttgart) 


Die lettiſch-literäriſche Gefellfchaft und das Lettentum 
Von Dr. Jürgen von Hehn. - Gr.⸗80, VIII und 160 Seiten. Kart. 6.20 RM. 


„Das Buch ſtellt einen bedeutſamen Abſchnitt aus der Kulturarbeit dar, die das baltiſche Deutſch⸗ 
tum am lettiſchen Volkstum geleiſtet hat.“ (Oſtland, Berlin) 


Volkstum und ftändifche Ordnung in Lloland 


Die Tätigkeit des Generalſuperintendenten Sonntag zur Zeit der erſten Bauernreformen 
Von Dr. Konrad Hoffmann. - Gr.-8%, IV und 156 Seiten. Kart. 5.80 RM. 


„Die Geſchichte der baltiſchen Staaten lehrt, daß Anſichten über die Gegenwart ohne Hilfe der Ge⸗ 
ſchichte nie umfaſſend ſein können und andererſeits nur lebendige Erfahrung der Gegenwart uns 
befähigt, Anſchauung und Urteil über eine frühere Epoche zu gewinnen ....“ 

(Hamburger Fremdenblatt, Hamburg) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
OST-EURO PA- VERLAG, KÖNIGSBER6 (Pr) und BERLIN W 35 


Schriftenreihe 
der Stadt der Auslandsdeutſchen 


1. Heft: 


Schwebendes Volkstum 
im Geſinnungswandel 


Eine ſozial-pſychologiſche Studie 
Von Dr. Robert Beck 


1938. 76 Seiten. Broſch. RM. 3.60 


W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart⸗S 


Deutſchtum im Völkerraum 


Geiſtesgeſchichte der oſtdeutſchen Volkstumspolitik 
Von Profeſſor Dr. Rudolf Craemer 


I. Teil 
1938. X und 420 Seiten. Broſch. RM. 12.—, Leinen RM. 13.50 


Dem Verfaſſer geht es darum, die natürliche Schickſalsgemeinſchaft im deutſchen Volksraum des Oſtens 
an der grenzpolitiſchen Begegnung mit den raumverbundenen Völkern zu zeigen. Die ſtaatliche Politik 
des alten Preußen und Öfterreich iſt als entſcheidender Tatbeſtand des Volkswerdens betrachtet, aber 
die eigenſtändige Volkstumspolitik der ſiebenbürgiſchen und baltiſchen Volksgruppe iſt — vielleicht zum 
erſten Male — gleichberechtigt in die Darſtellung einbezogen. Profeſſor Eraemer zeigt, wie ſehr die 
Einheit deutſchen Werdens über alle äußeren Trennungen hinweg ſich durch ein gemeinſames Ver⸗ 
halten der einander fernen Volksteile bezeugt und wie im gleichen Bewußtſein und Verhalten der 
Deutſchen gegenüber dem Oſtraum ſich das geſamtdeutſche Schickſal enthüllt. Dieſe „Geiſtesgeſchichte 
der oſtdeutſchen Volkstumspolitik“ iſt hier nicht „Geiſtesgeſchichte“ im abſtrakten Sinn einer Ent 
wicklung begrifflicher Theorien und Lehrmeinungen, ſondern Geſchichte der lebendigen Geſinnungen und 

berzeugungen, die dem tatſächlichen Handeln zugrunde gelegen haben. Daher iſt auch der größere 
Teil des Werkes den Zeugniſſen aus dem tathaften, politiſchen Geſchehen und den Außerungen ver⸗ 
antwortlicher Männer gewidmet. Der Verfaſſer verfolgt den Werdegang der volkstumspolitiſchen 
Ueberlieferung des Deutſchtums von den Anfängen im alten Reich herauf und zeigt, wie in der un⸗ 
geheuren Bedrängnis und Zerriſſenheit der völkiſchen Kämpfe ſeit dem 19. Jahrhundert die innere 
Artung des deutſchen Volksbewußtſeins ſich unter verſchiedenſten Umſtänden und Bedingungen geltend 
macht. Auf dieſe Weiſe wird nicht nur wieder einmal die geiſtige Einheit deutſcher Volksgeſchichte 
dargetan, es wird auch — und das iſt neu! — gezeigt, wie die Idee des arthaften Volkstums ſelbſt 
in ihrer verpflichtenden Kraft für die Volksgemeinſchaft und ihrer politiſchen Anwendung auf die 
ſtaatliche Ordnung eine eigentümlich deutſche Sache geworden iſt, als deren weltgeſchichtlicher An⸗ 
walt das großdeutſche Volksreich der Gegenwart vor die Nationen der Erde hintritt. 


W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart⸗S, Urbauſtraße 12—16 


Soht, das iſt Dieſes Buch zeigt das deutſche Land und 


ſeine Schätze, das deutſche Volk und ſeine 


kulturellen Leiſtungen in neuartigen, maleriſch 

Deut chlan geſtalteten bunten Kartenbildern über Deutſch⸗ 
+ lands Städte, Burgen, Flüſſe, Seen, Boden⸗ 

ſchätze, Landwirtſchaft, Wertarbeit, Bauern⸗ 

f f häuſer, Trachten, Sport, Leib⸗ und Magen⸗ 
Ein buntes Kartenbilderbuch gerichte. Die bunten Kartenbilder werden 


ergänzt durch Dutzende von Schwarzweiß⸗ 


zuſammengeſtellt u. herausgegeben zeichnungen und viele überſichtliche Zuſam⸗ 
6 menſtellungen wiſſenswerter Angaben wie: 
von Bernhard Klaffke, bun kai 100 an 
2 = 5 ungen, Kochrezepte, Volkslieder mit Noten, 
gezeichnet von Günter Liedtke Wirtſchaftsangaben, ina e Ge⸗ 
3 Mi ſandtſchaften und Konſulate, Verkehrsbe⸗ 
und Wilhelm Plünnecke. ziehungen und vieles andere mehr. 
Wenn Sie dieſes entzückende Buch, das übri⸗ 
Format 17,9 * 24,3 cm, 118 Seiten gens als Geſchenk für jeden Zweck beſonders 


reizvoll iſt, durchblättern, lernen Sie gleich⸗ 

2 ſam ſpielend eine Menge wichtiger Tatſachen, 

Kartoniert RM. 3.— und werden nie müde, darin zu leſen und 

die farbenſchönen Karten zu betrachten, die 
in ihrer Art kleine Kunſtwerke ſind. 


Stets vorrätig bei 
Dienſt am Buch, Stuttgart olgaſtr. 53 


„Du liebe Stadt stuttgart! 


Taufenzrättig verbunden mit der deutſchen Gefcichte! 
Du heißt heute die Stadt der guslandsdeutſchen, Du haft es Die mit 
zur Aufgabe gemacht, auslandsdeutſches Schichfal zu bewachen und 
zu betreuen. fler in Deinen Mauern läßt Du deutſcher Brüder Not 
ſich ausklagen und gibft Allen Rat aus den Erfahrungen der Einzel- 
nen. Du nimmft fie In Deinen Mauern auf, um fie geteöftet und 
ſtolz deutfehbewußt wieder hinausziehen zu laffen.” 


Der Führer der Memeldeutfcen, 
55-Oberführer Dr. Neumann 
in feiner Anfprache zum „Tag des Deutfchen Dolkstums“ am 24. Juni 1939 
im Ehrenhof des Deutſchen Ausland-Inftituts 


